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1 Einleitung  
 

Ich habe mir in Bezug auf die vorliegende Arbeit die Frage gestellt, ob die 

Höflichkeit im Japanischen und im Deutschen unterschiedlich ist oder nicht. 

Genau genommen habe ich mir die Frage gestellt, ob in deutschen Übersetzungen 

japanischer Texte Höflichkeitsäquivalenz erreicht werden kann oder nicht. Dazu 

habe ich mir japanische Texte aus sieben unterschiedlichen Textsorten gesucht, 

die auch ins Deutsche übersetzt wurden. – Meine Fragestellung entwickelte sich 

aus einem Interesse an der Höflichkeitsforschung und dem Japanisch-Deutschen 

Kontrast.  

Ich denke, dass die Relevanz der vorliegenden Untersuchung darin liegt, 

dass bislang noch nicht empirisch an authentischen Texten überprüft worden ist, 

ob Japanisch-Deutsche Kontraste hinsichtlich der Höflichkeit gegeben sind. – Ich 

erhoffe mir, durch meine Untersuchung näher bestimmen zu können, wie 

Höflichkeitsäquivalenz in japanischen Texten und ihren deutschen Übersetzungen 

festgestellt werden kann. 

Das Ziel der vorliegenden Doktorarbeit besteht darin, 

Höflichkeitsäquivalente in deutschen Übersetzungen japanischer Texte – aus den 

sieben unterschiedlichen Textsorten wissenschaftlicher Text, historischer Text, 

journalistischer Text, Autobiografie, Rede, Brief und Kinderbuch – ausfindig zu 

machen. – Gegenstand der Arbeit wird es sein, einen Zusammenhang zwischen 

dem Thema der Übersetzungsäquivalenz und der Höflichkeit herzustellen, und 

diesen an einem Textkorpus aus sieben unterschiedlichen Textsorten zu 

überprüfen. Die Ausführungen stehen unter dem Konzept von Juliane House’s 

system for analysing original and translated texts and assessing their functional 

equivalence oder „Äquivalenzmodell“ (House 1997) und a multilevel model of 

politeness oder „Höflichkeitsmodell“ (House 2005).  

Ich werde in der vorliegenden Studie versuchen, House’s 

„Äquivalenzmodell“ und „Höflichkeitsmodell“ an mein Japanisch-Deutsches 

Textkorpus zu adaptieren. 

Ich beschränke mich in der vorliegenden Arbeit darauf, den Japanisch-

Deutschen Gegensatz zu untersuchen. Weitere Sprachenpaare bleiben hier 

ausgespart. 
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Die Arbeit gliedert sich in einen theoretischen Teil und einen empirischen 

Teil. 

Ich werde mich in meiner Arbeit im theoretischen Teil mit der Etikette im 

Japanischen und Deutschen (Kapitel 2), mit der sprachlichen Höflichkeit und 

Unhöflichkeit (Kapitel 3 und 4), der face-Diskussion (Kapitel 5), der japanischen 

und der deutschen Höflichkeitssprache (Kapitel 6 und 7), der 

Übersetzungsäquivalenz und Höflichkeit (Kapitel 8) und der Textsorte bzw. genre 

(Kapitel 9) befassen. Im empirischen Teil meiner Studie werde ich auf die 

Methodenbeschreibung zu meinen Analysen eingehen (Kapitel 10), und danach 

meine japanischen Texte und ihre deutschen Übersetzungen auf die 

Höflichkeitsäquivalenz hin analysieren (Kapitel 11). Es folgt die Präsentation 

meiner Ergebnisse zu den Analysen (Kapitel 12). 

Ich werde versuchen, im theoretischen Teil Grundlagenwissen über die 

Themen Höflichkeit, Äquivalenz und Textsorte aus der Forschung in knapper 

Form zu präsentieren. Dies soll helfen, die im empirischen Teil durchgeführten 

Analysen zur Höflichkeitsäquivalenz besser zu verstehen. Im Schlussteil (Kapitel 

12 und 13) soll festgestellt werden, ob die zentrale Eingangsfrage positiv oder 

negativ beantwortet werden kann.  

Folgende Forschungsfragen liegen meiner Untersuchung zugrunde: 

 

- Wird in den Dimensionen field, tenor und mode des Äquivalenzmodells 

 von House bezüglich der lexikalischen, syntaktischen und textuellen 

 Mittel Äquivalenz zwischen der Ausgangssprache und der Zielsprache 

 erreicht? 

- Wird eine Äquivalenz zwischen dem Ausgangstext (AT) und dem

 Zieltext (ZT) bezüglich unterschiedlicher, höflichkeitsmarkierender 

 Einheiten bei den lexikalischen, syntaktischen und textuellen Mitteln in 

 den Dimensionen field, tenor und mode des Äquivalenzmodells von 

 House erreicht? 

- Sind in den japanischen Texten und ihren deutschen Übersetzungen aus 

 unterschiedlichen Textsorten Höflichkeitsformen aufzufinden? 

- Ist eine Übersetzung der Höflichkeitsformen in deutschen Übersetzungen 

 japanischer Texte möglich oder nicht? 
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Meine Hypothesen in Bezug auf die Adaptation des Houseschen 

„Höflichkeitsmodells“ lauten: 

 

- Hypothese 1: 

 Im Japanischen und Deutschen existieren bio-soziale Gemeinsamkeiten in 

 Bezug auf die Höflichkeit. 

- Hypothese 2: 

 Im Japanischen und Deutschen existieren philosophische Gemeinsamkeiten 

 in Bezug auf die Höflichkeit. 

- Hypothese 3: 

 Im Japanischen und Deutschen existieren unterschiedliche, kulturspezifische 

 Normen der Höflichkeit. 

- Hypothese 4: 

 Im Japanischen und Deutschen existieren unterschiedliche, sprachliche 

 Formen der Höflichkeit. 

 

Ich hoffe, dass die Ergebnisse meiner Untersuchung für japanische Deutschlerner, 

deutsche Japanischlerner oder Übersetzern der Sprachen Japanisch-Deutsch 

interessant sein werden. – Meine Untersuchung wird aufzeigen, dass eine 

vollständige Höflichkeitsäquivalenz in deutschen Übersetzungen japanischer 

Texte nicht möglich ist. Die Studie wird belegen, dass nur ein teilweises Erreichen 

von Höflichkeitsäquivalenz in japanisch-deutschen Übersetzungen möglich ist.  
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2 Die Etikette 

2.1 Einführung 
 

In Kapitel 2 werde ich mich mit dem Thema der Etikette im Japanischen und im 

Deutschen befassen. – Es wird beleuchtet, dass in Japan eine Ratgeber-Branche 

existiert. Dies allein macht deutlich, welch wichtige Rolle die Etikette in Japan 

spielt. Der Name der Familie Ogasawara steht in besonderer Verbindung mit der 

höfischen Etikette. Die Kenntnis der Anstandsregeln ist innerhalb der japanischen 

Kultur wichtig. – Es wird skizziert, dass im Deutschen Bücher zur Etikette 

insbesondere zu den Themenbereichen Business-Etikette oder Kinderbücher 

veröffentlicht wurden.  

 

 

2.2 Die Etikette im Japanischen 
 

Wetzel (2004:66) zufolge besteht eine Branche in Japan, dessen Aufgabe es ist, 

Weisungen in den gewöhnlichen Praktiken des täglichen Lebens zu liefern. Dies 

ist die Ratgeber-Branche. Sie ist auch als Selbsthilfe-Literatur bekannt. Wetzel 

betrachtet die Ratgeber-Branche als ein Artefakt der Modernisierung. – Nach 

Wetzel (ebd. 69) besteht unter japanischen Wissenschaftlern der Hang, 

Handbücher und andere Ratgeber in ihrem jeweiligen Gebiet zu veröffentlichen. 

Gemäß Coulmas (2003:68) ist die starke Betonung der Etikette ein 

hervorstechendes Charakteristikum japanischen Verhaltens. Japaner halten es für 

selbstverständlich, dass „richtige“ Verhaltensweisen existieren. Sie trauen sich 

jedoch nicht zu, diese im Einzelnen zu kennen. Ohne die Etikette ist man Coulmas 

(ebd. 70) zufolge in seiner Bewegungsfreiheit in der Gesellschaft behindert. Man 

läuft ständig Gefahr, durch unangemessenes Verhalten sich oder andere zu 

beschämen. Die Etikette schränkt einen einerseits in den Handlungsmöglichkeiten 

ein. Andererseits ermöglicht sie es in vielen Situationen, überhaupt erst zu 

handeln, weil sie Selbstsicherheit gewährt. – Coulmas (ebd. 73) merkt an, dass der 

Name der Familie Ogasawara eng mit der höfischen Etikette verbunden ist. Auch 

heute gilt die Ogasawara-Schule in Fragen des guten Benehmens als maßgeblich. 
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Lamparth (1998:x) zufolge kann die Normierung menschlichen Verhaltens 

als wichtiges Thema angesehen werden. Die Kenntnis der Anstandsregeln sei für 

das Verständnis der japanischen Kultur von Bedeutung. Die Dissertation von 

Lamparth (1998) handelt von der japanischen Etikette. Sie stellt ein Werk der 

Anstandsliteratur des 19. Jahrhunderts, nämlich die Anstandsregeln der 

Ogasawara-Strömung, vor. – Hier wurden Themen angesprochen, wie: „Was man 

als Mensch bewahren sollte“, „Hochachtung des Kaiserhofes“, „Erörterung und 

Gespräche“, „Heranbildung des Selbst“ aber auch: „Gehen auf der Straße“, „Wie 

man Wasser für die Hände darreicht“. 

 

 

2.3 Die Etikette im Deutschen 
 

Hoza (2007:15) zufolge wurden zahlreiche Bücher zu guten Umgangsformen oder 

der Etikette veröffentlicht. Der Zweck dieser Veröffentlichungen ist, 

vorgeschriebene Regeln des Sozialverhaltens zu beschreiben. Diese Ebene der 

Höflichkeit wurde von Janney und Arndt (2005:22) auch „soziale Höflichkeit“ 

(social politeness) genannt. – Die Funktion der sozialen Höflichkeit liegt nach 

Janney und Arndt (ebd. 23) hauptsächlich darin, einen Rahmen von 

standardisierten Strategien für das elegante Hineingehen in und wieder 

Herauskommen aus wiederkehrenden sozialen Situationen zu liefern. Diese 

sozialen Situationen sind beispielsweise das Beginnen von Gesprächen, das 

Erhalten von Gesprächen und das Beenden von Gesprächen. 

Im Deutschen existieren zahlreiche Handbücher zur Etikette, die es einem 

vereinfachen sollen, sich in unterschiedlichen Lebenslagen angemessen zu 

verhalten (vgl. Schwarz 2008, Sucher 2007, Von Blomberg 2002, Gräfin 

Schönfeldt 2001, Sommer 2001, Novy 1996, Stephan 1996, Wolff 1991/1992, 

Graudenz/Pappritz 1961, Ebhardt 1878, Pickl o.J). – Speziell für die Business-

Etikette sind im Deutschen Schriften wie: „Business-Etikette. Mit Takt und Stil 

erfolgreich in Beruf und Öffentlichkeit“ (von Helbach-Grosser 2008), „Business-

Etikette. Sicher auftreten und Fettnäpfchen vermeiden“ (von Meyden 2008), „Der 

große Business-Knigge. Was Sie heute im Berufsleben wissen müssen“ (von 

Begemann 2007), „Business Knigge für Frauen“ (von Quittschau und Tabernig 
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2006), „Benimm im Business. Knigge Crash-Kurs für den beruflichen Erfolg“ 

(von Klein 2005) oder „Etikette“ (von Wichardt-Laub 1988) erschienen. Hier 

wurden Sujets wie die Kleidung, die Begrüßung, die Körpersprache, das Meeting 

und das Geschäftsessen zum Thema. – Gräfin Schönfeldt richtete sich in „Knigge 

für die nächste Generation“ (2003) speziell an Jugendliche. – Für Kinder sind im 

Deutschen Bilderbücher erschienen, die auf die „Wildheit“ eingehen (Melling 

2011), eine „schlechte Laune“ problematisieren (Lachner 1995), aufzeigen, was 

man nicht tun darf (Ross 1995) oder von einem vorbildlichen Verhalten erzählen 

(Austin 1994). – Von Schürmann (1994) wurden Verhaltensregeln speziell auf 

Tischsitten hin erforscht und bei Winter-Uedelhoeven (1991) wurden 

verschiedene Etikettebücher miteinander verglichen.  

 

 

2.4 Zusammenfassung 
 

Es gilt festzuhalten, dass in Japan eine Ratgeber-Branche existiert. Diese wird 

auch Selbsthilfe-Literatur genannt. Die Ratgeber-Branche kann als ein Artefakt 

der Modernisierung betrachtet werden. Unter japanischen Wissenschaftlern 

besteht der Hang, Ratgeber in ihrem jeweiligen Gebiet zu veröffentlichen. Die 

Betonung der Etikette ist ein hervorstechendes Charakteristikum des japanischen 

Verhaltens. Für Japaner existieren bestimmte Verhaltensweisen, die als richtig 

angesehen werden. Ohne die Etikette läuft man in dieser Gesellschaft ständig  

Gefahr, durch unangemessenes Verhalten sich selbst bzw. andere zu beschämen. 

Die Etikette schränkt einerseits in den Handlungsmöglichkeiten ein, gewährt 

jedoch andererseits auch Selbstsicherheit. Der Name der Familie Ogasawara in 

Japan ist eng mit der höfischen Etikette verbunden. – Die Normierung ist ein 

wichtiges Thema für das menschliche Verhalten in Japan. Die Kenntnis der 

Anstandsregeln ist für das Verständnis der japanischen Kultur von großer 

Bedeutung. Es existiert eine deutsche Dissertation, in der das Thema der 

japanischen Etikette behandelt wird. Hierin werden die Anstandsregeln der 

Ogasawara-Strömung vorgestellt. Es wird beispielsweise das Thema: „Wie man 

Wasser für die Hände darreicht“ angesprochen. – Zusammenfassend lässt sich 

sagen, dass im Deutschen zahlreiche Bücher zur Etikette veröffentlicht wurden. 
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Handbücher der Etikette sollen es einem vereinfachen, sich in unterschiedlichen 

Lebenslagen angemessen zu verhalten. Es existieren auch Etikettebücher für 

Jugendliche oder Bilderbücher für Kinder.  
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3 Die sprachliche Höflichkeit 

3.1 Einführung 
 

In Kapitel 3 werde ich mich dem Thema der sprachlichen Höflichkeit widmen. – 

Es wird dargelegt, dass Sammelbände zur Höflichkeit erschienen sind. Es liegen 

Berichte über empirische Studien zur sprachlichen Höflichkeit vor, die 

interkulturell durchgeführt wurden. Das Thema der sprachlichen Höflichkeit 

scheint für die sprachliche Pragmatik von Bedeutung zu sein. Es wird erklärt, dass 

höfliches Verhalten erworben wird. – Die Höflichkeit gehört zum Gebiet der 

interaktionellen Pragmatik. Es wird beschrieben, dass Lakoff, Brown und 

Levinson sowie Leech als die Gründerväter der modernen Höflichkeitsforschung 

gelten können. Der Unterschied zwischen „höflich“ und „diplomatisch“ ist viel 

untersucht worden. 

 

 

3.2 Arbeiten zur sprachlichen Höflichkeit 
 

Sammelbände in Bezug auf die Höflichkeit im englischsprachigen Bereich sind 

von Hickey und Stewart: “Politeness in Europe“ (2005a), Lakoff und Ide: 

“Broadening the Horizon of Linguistic Politeness“ (2005) und Watts et al.: 

“Politeness in Language. Studies in its History, Theory and Practice” (2005a). – 

Einige englischsprachige Zeitschriften, in denen Arbeiten zur sprachlichen 

Höflichkeit erschienen sind, sind: Applied Linguistics, Intercultural Pragmatics, 

Multilingua, Pragmatics, The Journal of Politeness Research und The Journal of 

Pragmatics. – Watts (2003) schreibt, dass er eine Bibliografie mit ca. 1200 Titeln 

zum Thema Höflichkeit besitzt, und dass diese Woche für Woche anwächst. 

Rehbein et al. brachten 2001 eine Bibliografie zum Thema Höflichkeit mit ca. 750 

Posten heraus. Dufon et al. brachten 1994 eine Bibliografie zum Thema 

„sprachliche Höflichkeit“ mit ungefähr 1000 Posten heraus. – Es existieren 

zahlreiche Berichte über empirische Studien zur sprachlichen Höflichkeit, die 

interkulturell durchgeführt wurden; beispielsweise von Kasanga und Lwanga-

Lumu (2007), Ide et al. (2005), Ambady et al. (1996), Van der Wijst (1995), 
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Pavlidou (1994), Sifianou (1992, 2001), House (1989), Davies (1987), Raible 

(1987) und House und Kasper (1981). 

 

 

3.3 Der Begriff der sprachlichen Höflichkeit 
 

Kasper (2009:157) zufolge besitzen viele – wenn auch nicht sämtliche – Sprachen 

ein ungefähres lexikalisches Äquivalent zur „Höflichkeit“ im Englischen. – Folgt 

man Chen (2001), geht die sprachwissenschaftliche Höflichkeit über die Volks-

Höflichkeit hinaus, obgleich sie aus ihr entstanden ist. 

 

 

3.4 Bedeutung der sprachlichen Höflichkeit 
 

Eine Einführung in die sprachliche Pragmatik wird Ehrhardt und Neuland 

(2009:13) zufolge kaum ohne ein Kapitel zur Höflichkeit auskommen. Auch in 

anderen sprachwissenschaftlichen Teildisziplinen finden sich immer wieder 

Bezugnahmen auf die Höflichkeit. – Gemäß Ehrhardt und Neuland (ebd. 18) 

weisen die sprachliche Höflichkeit und die interkulturelle Kommunikation 

zahlreiche Berührungspunkte auf. – Die Palette der wissenschaftlichen 

Disziplinen, die von der Höflichkeit als analytischem Werkzeug zehren, hat sich 

Christie (2005:01) zufolge verbreitert. – Die Höflichkeit scheint nach Yu 

(2003:1679) ein weit verbreitetes Konzept in menschlicher Interaktion zu sein. 

 

 

3.5 Definitionen der sprachlichen Höflichkeit 
 

Sich höflich zu verhalten ist Kasper (2009:161) zufolge praktisch dasselbe wie die 

Sprache angemessen zu gebrauchen. Nach Kallia (2004:146, 2007:23) ist es 

schwierig, die Idee der Höflichkeit einzufangen. Gemäß Kallia (2007:24) und 

Watts (2003) ist höfliches Verhalten etwas, das erworben wird. Es ist kein 

natürlicher Charakterzug. – Folgt man Holtgraves (2005:73), kann die Höflichkeit 
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als eine theoretische Konstruktion angesehen werden, die am Schnittpunkt von 

kulturellen, kognitiven und sprachlichen Prozessen existiert. Daher erfordert ein 

Verständnis der Höflichkeit ein Verständnis seiner sozio-kognitiven 

Untermauerung und entgegengesetzt, kann ein Verständnis von vielen sozio-

kognitiven Phänomenen durch die Berücksichtigung der Rolle, die durch die 

Höflichkeit in solchen Prozessen spielt, verbessert werden. – Kallia (2005:347) 

merkt an, dass die Höflichkeit ein soziales Phänomen ist: Nicht nur wird sie als 

ein Mittel zur Vermeidung von Spannungen in sozialer Interaktion gebraucht; 

sondern ihr Inhalt, was „Höflichkeit“ bedeutet, unterscheidet sich von 

Gesellschaft zu Gesellschaft. Kallia (ebd. 348) erläutert, dass die Höflichkeit nicht 

nur eine Strategie oder die erwartete Sache ist, sondern häufig die 

Kommunikation von Gefühlen bedeutet. Kallia (ebd. 355) zufolge unterscheidet 

sich die Idee der Höflichkeit von Kultur zu Kultur. – Terkourafi (2005a:108) 

merkt an, dass höflich zu sein rational zu sein bedeutet. Das wachsende Kind hört 

nach Terkourafi (2005b:248) nicht auf, sich über die Höflichkeit von bestimmten 

Ausdrücken, die in bestimmten Kontexten um es herum geäußert werden, zu 

wundern. Zu dem Ausmaß, zu dem diese Ausdrücke von Teilnehmenden nicht in 

Frage gestellt werden, sind sie höflich. – Kallia (2004) merkt an, dass es eine 

komplizierte Angelegenheit ist, die Höflichkeit zu definieren. Wenn wir 

berücksichtigen, dass die Wahrnehmungen der Höflichkeit sich mit der Zeit 

verändern und sich von Kultur zu Kultur unterscheiden, dann werde die 

Kompliziertheit der Angelegenheit offensichtlich zu werden. – In Rehbein und 

Fienemann (2004:223 et pass.) wird von “courteous goodwill“ oder 

„Entgegenkommen“ gesprochen. Durch den Gebrauch von höflichen Formen 

beim Sprechen und Handeln zeigt ein Sprecher S Entgegenkommen. Er/Sie 

ermöglicht es dem Hörer H, entsprechend sozialer Maßstäbe zu handeln. Beispiele 

für soziale Maßstäbe sind: Würde, Wahlfreiheit, Integrität, Großzügigkeit, 

Menschenrechte etc. – Höflich zu sein bedeutet Mills (2003:06) zufolge, Respekt 

gegenüber der Person, zu der man spricht, auszudrücken und es zu vermeiden, 

sein Gegenüber zu verletzen. – Die Höflichkeit kann gemäß Mills (2003) als ein 

Weg, Verantwortung zu vermeiden und als ein Weg, die wahren Absichten zu 

verbergen, gebraucht werden. Im Hinblick auf die soziale Höflichkeit ist es Mills 

(a.a.O.) zufolge wichtig, die Idee der Angemessenheit zu bedenken. – Nach Mills 
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müssen wir uns auch bewusst sein, dass die Ansicht über die Höflichkeit etwas ist, 

worüber es einen Widerstreit gibt. – Mills argumentiert, dass die Höflichkeit als 

eine Reihe von Hilfsmitteln angesehen werden kann, die dem Geld ähnlich ist. Sie 

sei ein Weg, Beziehungen zu anderen zu strukturieren. Sehr häufig handeln 

Interaktanten jedoch in unterschiedlichen Währungen und Maßeinheiten des 

Austausches. – Gemäß Upadhyay (2003:1654) wird die sprachliche Höflichkeit 

allgemein mit sozialem Verhalten assoziiert. – Beeching (2002:23) merkt an, dass 

Höflichkeit die Norm ist. Menschen bemerken die Höflichkeit nur, wenn jemand 

unhöflich ist. – Liang (1996:403) geht davon aus, dass mit der Höflichkeit die 

Fähigkeit bezeichnet wird, situationsadäquat differenziert zu agieren bzw. zu 

reagieren. – Nach Sifianou (1992:02) werden Höflichkeitsphänomene 

zwangsläufig durch die Sprache reflektiert. – Die höfliche Äußerung ist 

Werkhofer (1992:156) zufolge ein Kompromiss. Einerseits soll gesagt werden, 

was der Sprecher beabsichtigt und andererseits soll das Risiko eines sozialen 

Konflikts vermieden werden. Werkhofer (ebd. 193) argumentiert, dass die 

Höflichkeit ein sozial und historisch konstituiertes, einflussreiches Mittel ist. – 

Fraser und Nolen (1981:96) erläutern, dass die Höflichkeit eine Eigenschaft ist, 

die mit freiwilligem Handeln assoziiert wird. Folgt man Fraser und Nolen, ist kein 

Satz inhärent höflich oder unhöflich. – Ob eine Äußerung als höflich 

wahrgenommen wird oder nicht, liegt gemäß Fraser und Nolen ganz in den 

Händen (oder Ohren) des Hörers. Der Sprecher kann beabsichtigen, höflich zu 

handeln, aber der Hörer kann ihn als unhöflich agierend wahrnehmen. – Zimin 

(1981:36) merkt an, dass höflich zu sein ungefähr dasselbe ist, wie das sozial 

Korrekte zu sagen. Es bedeute, das sozial Zufriedenstellende und Erwartete zu 

tun. 

 

 

3.6 Geschichte der sprachlichen Höflichkeit  
 

Die vergangenen zwei Jahrzehnte haben Placencia und García (2007:01) zufolge 

ein rasches Wachstum der Untersuchung der sprachlichen Höflichkeit in 

unterschiedlichen Sprachen und Kulturen gesehen. – Die Höflichkeit ist ein 

Gebiet der Pragmatik, das nach Hickey und Stewart (2005b:01) eine Explosion an 
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Interesse über das vergangene Vierteljahrhundert erlebt hat. – Untersuchungen der 

Höflichkeit hatten sich gemäß Lakoff (2005) zunächst auf die Ebenen des Wortes 

und des Satzes konzentriert. Mit dem Fortschritt, der im Diskurs und in der 

Gesprächsanalyse über die letzten zwei Jahrzehnte erzielt wurde, haben wir 

jedoch nach Lakoff angefangen, in unser Verständnis der Höflichkeit einige 

Untersuchungen auf der Ebene des Diskurses und seine sozialen Funktionen zu 

integrieren. – Mit dreißig wird Mey (2005) zufolge von einem Fachgebiet wie von 

einer Person erwartet, einen Grad an Reife gewonnen zu haben. – Das Interesse an 

der sprachlichen Höflichkeit entwickelte sich nach Ide (1993:07) seit der Mitte 

der 1970er Jahre im Bereich der Pragmatik. – Sifianou (1992:205) argumentiert, 

dass die Forschung, die die Höflichkeitsphänomene betrifft, in den letzten Jahren 

eine ganze Menge an Interesse angezogen hat. Dies sei berechtigt, da die 

Höflichkeit für die soziale Interaktion elementar sei. Sie sei überdies ein 

wesentlicher Teil des soziokulturellen Systems. – Folgt man Sifianou (ebd. 209), 

werden die Sprache und die Kultur kompliziert zueinander in Beziehung gebracht. 

Ein Beweis hierfür sei die Tatsache, dass, wenn das kulturelle System sich 

verändert, auch das sprachwissenschaftliche System beeinflusst ist und vice versa. 

Bestimmte Kennzeichen der sprachwissenschaftlichen Struktur – wie Ehrformen 

oder Diminutive – scheinen die kulturellen Aspekte direkt zu reflektieren; andere 

tun dies indirekt. 

 

 

3.7 Theorien zur sprachlichen Höflichkeit 
 

Die Kommunikation spielt eine entscheidende Rolle im menschlichen Leben. Die 

Höflichkeit ist ein wichtiger Bestandteil der sprachlichen Kommunikation. Daher 

hat die Höflichkeit viel wissenschaftliche Aufmerksamkeit erhalten. Es wurden 

zahlreiche Theorien zur Höflichkeit entwickelt (vgl. Song 2012). Leech 

(2007:173) merkt an, dass die Höflichkeit selbst skalar ist. Leech (ebd. 202) 

argumentiert, dass es trotz der Unterschiede keine östlich-westliche Trennlinie der 

Höflichkeit gibt. – Höflichkeit ist nach House (2005:13) eine der elementaren 

sozio-psychologischen Richtlinien für menschliches Verhalten. Folgt man House 

(ebd. 14), sind es die Sprecher – niemals Äußerungen – die höflich (oder 
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unhöflich) genannt werden können. Es kann House zufolge festgestellt werden, 

dass die Höflichkeit die Verhaltensnormen einer bestimmten Kultur reflektiert. – 

House (ebd. 17) stellt ein Modell auf, das universelle Aspekte der Höflichkeit mit 

kultur- und sprachspezifischen Aspekten vereint. Ihr Modell besteht aus vier 

Ebenen. Ebene 1 ist bio-sozial, Ebene 2 ist philosophisch, Ebene 3 ist kulturell 

und Ebene 4 ist sprachlich. – Eine Theorie der Höflichkeit muss Haugh und Hinze 

(2003:1608) zufolge die Tatsache erfassen, dass unterschiedliche Typen der 

„Höflichkeit“ existieren, und dass es auch unterschiedliche Grade der 

„Höflichkeit“ gibt. – Haugh und Hinze (ebd. 1609) glauben, dass die 

Metasprache, die in ihrem Beitrag vorgeschlagen wurde, gebraucht werden kann, 

um die Konzepte des face und der politeness zu dekonstruieren. – Lakoff, Brown 

und Levinson und Leech können nach Eelen (2001:23) als die Gründerväter der 

modernen Höflichkeitsforschung gelten. Weitere sechs Theorien (Gu, Ide, Blum-

Kulka, Fraser und Nolen, Arndt und Janney und Watts) repräsentieren einen 

neueren Ring um diesen älteren Kern herum. – Chen (1993:67) geht davon aus, 

dass die Höflichkeit ein soziokultuelles Phänomen ist, das auf den 

gesellschaftlichen Werten einer bestimmten Gemeinschaft basiert. Chen (ebd. 70) 

betont die Bedeutung der zwischensprachlichen Studien der Sprechakte und der 

Höflichkeit. Solche Studien würden nicht nur bestehende Theorien prüfen, 

sondern auch Einblicke in die interkulturelle (Fehl)kommunikation bieten, indem 

sie Unterschiede der gesellschaftlichen Werte zwischen Kulturen aufdecken. – 

Kasper (1993:43) stellt fest, dass die frühen lernersprachenpragmatischen Studien 

den Zusammenhang von Sprechaktrealisierungsstrategien und Höflichkeit in der 

Wahrnehmung von Zweitsprachenlernern untersucht haben. – Fraser (1990) 

bespricht die vier Denkansätze an die Höflichkeit, nämlich die social-norm view; 

die conversational-maxim view; die face-saving view; und die conversational-

contract view. – Gu (1990) konzentriert sich auf die self-denigration maxim, die 

address maxim, die tact maxim und die generosity maxim innerhalb seines 

Politeness Principle (PP). – Das Politeness Principle von Leech (1983:132) setzt 

sich aus den sechs Maximen tact maxim, generosity maxim, approbation maxim, 

modesty maxim, agreement maxim und sympathy maxim zusammen. Kritik an 

Leech’s Theorie wurde beispielsweise von Spencer-Oatey und Jiang (2003), 

Thomas (1995), Fraser (1990) und Brown und Levinson (1987) geäußert. – Es 
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gibt gemäß Grice (1975) allerart Maximen (ästhetischen, sozialen oder 

moralischen Charakters), wie z.B. „Sei höflich“. – Lakoff (1973:296) stellt 

folgende Regeln der pragmatischen Kompetenz auf: 1. Sei klar, 2. Sei höflich. – 

Sie (ebd. 298) erfasst die Regeln der Höflichkeit wie folgt: 1. Bürde Dich nicht 

auf, 2. Gebe Wahlmöglichkeiten, 3. Lasse sich A wohl fühlen – Sei freundlich. – 

Lakoff (1973) merkt an, dass die Regeln der Höflichkeit für die Sprache und die 

Tätigkeit in der gleichen Weise arbeiten. 

 

 

3.8 Die Indirektheit  
 

Der Aufsatz von Byon (2006) untersucht die Verbindung zwischen der 

Höflichkeit und der Indirektheit von Sprechakten im Koreanischen. Byon (ebd. 

252) erläutert, dass die Ergebnisse der vorliegenden Untersuchung, dass eine 

unmittelbare Verbindung zwischen der Höflichkeit und sprachwissenschaftlicher 

Indirektheit nicht im Fall des Koreanischen bestätigt wird, die Ansicht, dass die 

Beziehung zwischen der Indirektheit und der Höflichkeit aus einer sprach- und 

kultur-spezifischen Perspektive verstanden werden muss, unterstützt. – Cho 

(2005:187) merkt an, dass indirekte Sprechakte im Deutschen fast immer 

höflicher als direkte bewertet werden können. – Die „Indirektheit” wird gemäß 

Rehbein und Fienemann (2004) häufig in der Literatur als das charakteristische 

Kennzeichen der Höflichkeit zitiert. – Folgt man Upadhyay (2003:1674), wird die 

konventionell sprachwissenschaftliche Indirektheit nicht nur als mit der 

Höflichkeit verbunden angesehen; sie wurde auch als universell postuliert. – Nach 

Escandell-Vidal (1996:633) ist es leicht zu sehen, dass sehr indirekte Strategien – 

wie beispielsweise Andeutungen – nicht an sich höflich sind. – Sifianou 

(1992:217) stellt fest, dass die konventionelle Indirektheit – die bedeutendste 

Haupteigenschaft der negativen Höflichkeit bei den Engländern – mit der 

Höflichkeit gleichgesetzt wird. – Sehr indirekte Strategien könnten nach Blum-

Kulka (1987:144) auch als ein Mangel an Höflichkeit wahrgenommen werden, da 

sie ein Fehlen der Sorge um pragmatische Klarheit bezeugen. – Searle (1975:76) 

zufolge ist die Höflichkeit die bedeutendste Motivation für die Indirektheit bei 

Aufforderungen. 
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3.9 Macht und Höflichkeit 
 

Grainger (2004:41) argumentiert, dass der Humor ein hoch wirksames Mittel für 

den Feinabgleich der Macht und der Solidarität ist. – Mills (2003) vertritt die 

Ansicht, dass die Annahme, dass Frauen machtlos und Männer mächtig sind, in 

Frage gestellt werden sollte. 

 

 

3.10 Diplomatisches Verhalten bei Richard J. Watts 
 

Der Unterschied zwischen polite (höflich) und politic (diplomatisch) bei Watts 

wurde viel zitiert (vgl. z.B. Christie 2007, Placencia und García 2007, Kallia 

2005, Mills 2003). – Die Auseinandersetzung dessen, ob der Begriff 

„diplomatisch” gebraucht werden sollte oder nicht, führt uns Watts (2005:xli) 

zufolge geradewegs zurück zu der Frage der erstrangigen und der zweitrangigen 

Höflichkeit. – Watts (ebd. xlif.) argumentiert, dass er den Begriff „diplomatisch” 

als ein zweitrangiges, d.h. theoretisches Konzept genau deshalb vorschlägt, weil 

es nicht im gewöhnlichen Sprachgebrauch vorkommt. – Beispiele für 

diplomatisches Verhalten sind nach Watts (2003:251f.) sprachliche Äußerungen, 

die sowohl vom Sprecher als auch vom Gesprächspartner erwartet werden. – 

Watts (2003) erläutert, dass diplomatisches Verhalten nicht von gleichem Wert 

wie höfliches Verhalten ist, obgleich einige Äußerungen, die im Rahmen des 

diplomatischen Verhaltens liegen, offen für eine höfliche Auslegung sind. – 

Diplomatisches Verhalten definiert Watts als das Verhalten – sprachlich und nicht 

sprachlich – das die Beteiligten als angemessen für die fortdauernde soziale 

Interaktion ansehen. 

 

 

3.11 Erstrangige und zweitgrangige Höflichkeit bei Richard J. Watts 
 

Watts et al. (2005b:03) erörtern, dass eine Unterscheidung zwischen erstrangiger 

und zweitrangiger Höflichkeit getroffen werden muss. Erstrangige Höflichkeit 
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oder first-order politeness entspricht den verschiedenen Wegen, auf denen 

höfliches Verhalten von Mitgliedern von soziokulturellen Gruppen 

wahrgenommen wird, und über die von ihnen gesprochen wird. Es umfasst mit 

anderen Worten Auffassungen der Höflichkeit nach dem gesunden 

Menschenverstand. Zweitrangige Höflichkeit oder second-order hingegen ist ein 

theoretisches Konstrukt, ein Begriff innerhalb einer Theorie des gesellschaftlichen 

Verhaltens und des Sprachgebrauchs. – Watts (2003) merkt an, dass das Ziel 

seines Buchs “Politeness“ sei, sich dem fachsprachlichen Terminus politeness aus 

einer Vielfältigkeit von Perspektiven zu nähern. 

 

 

3.12 Zusammenfassung 
 

Es zeigt sich, dass sowohl Sammelbände zur Höflichkeit als auch Zeitschriften im 

Englischsprachigen existieren, in denen sich mit der sprachlichen Höflichkeit 

befasst wurde. Auch ist eine englische Bibliografie zum Thema Höflichkeit 

erschienen. Im deutschsprachigen ist eine Bibliografie zum Thema „sprachliche 

Höflichkeit“ gegeben. Es liegen Berichte über empirische Studien zur 

sprachlichen Höflichkeit vor, die interkulturell durchgeführt wurden. – Viele 

Sprachen besitzen ein lexikalisches Äquivalent zur „Höflichkeit“ im Englischen. 

Die sprachwissenschaftliche Höflichkeit ist aus der Volks-Höflichkeit entstanden. 

– Für die Einführung in die sprachliche Pragmatik scheint das Thema der 

Höflichkeit notwendig zu sein. Auch in anderen sprachwissenschaftlichen 

Teildisziplinen wird sich auf die Höflichkeit bezogen. Die sprachliche Höflichkeit 

und die interkulturelle Kommunikation weisen zahlreiche Berührungspunkte auf. 

– Es lässt sich sagen, dass sich höflich zu verhalten dasselbe ist, wie die Sprache 

angemessen zu gebrauchen. Höfliches Verhalten ist etwas, das erworben wird. 

Die Höflichkeit kann als eine theoretische Konstruktion angesehen werden, die 

am Schnittpunkt von kulturellen, kognitiven und sprachlichen Prozessen existiert. 

– Zusammenfassend lässt sich sagen, dass Höflichkeit ein soziales Phänomen ist. 

Höflichkeit bedeutet Kommunikation von Gefühlen. Die Idee der Höflichkeit 

unterscheidet sich von Kultur zu Kultur. Es ist schwierig, die Höflichkeit 

eindeutig zu definieren. Höflich zu sein bedeutet u.a., Respekt gegenüber dem 
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Gesprächspartner auszudrücken. – Im Hinblick auf die soziale Höflichkeit ist es 

von Bedeutung, die Idee der Angemessenheit zu bedenken. Die Höflichkeit kann 

als eine Reihe von Hilfsmitteln angesehen werden, die mit dem Geld vergleichbar 

ist. Die sprachliche Höflichkeit wird mit sozialem Verhalten in Verbindung 

gebracht. Mit der Höflichkeit kann die Fähigkeit bezeichnet werden, der Situation 

angemessen zu agieren und zu reagieren. Höflichkeit kann als eine Eigenschaft 

gesehen werden, die mit freiwilligem Handeln in Verbindung gebracht wird. Kein 

Satz ist an sich höflich oder unhöflich. – Es gilt festzuhalten, dass die Höflichkeit 

zum Gebiet der interaktionellen Pragmatik gehört. Auf dem Gebiet der 

Höflichkeit wurde sich zunächst auf die Ebenen des Wortes und des Satzes 

konzentriert. Das Interesse an der Höflichkeit entwickelte sich im Bereich der 

Pragmatik. Die Höflichkeit ist für soziale Interaktionen elementar. – Es existiert 

keine östlich-westliche Trennlinie in Bezug auf die Höflichkeit. Die Höflichkeit 

reflektiert die Verhaltensnormen einer bestimmten Kultur. Es bestehen sowohl 

unterschiedliche Typen der Höflichkeit, als auch unterschiedliche Grade der 

Höflichkeit. – Lakoff, Brown und Levinson und Leech gelten als die Gründerväter 

der modernen Höflichkeitsforschung. Die Höflichkeit ist ein soziokulturelles 

Phänomen. – Es ergibt sich, dass die Verbindung zwischen der Höflichkeit und 

der Indirektheit von Sprechakten im Koreanischen untersucht wurde. Indirekte 

Sprechakte im Deutschen sind meistens höflicher als direkte Sprechakte. Die 

konventionell sprachwissenschaftliche Indirektheit wird für allgemeingültig 

gehalten. Sehr indirekte Strategien sind nicht an sich höflich. – Der Unterschied 

zwischen „höflich“ und „diplomatisch“ wurde viel untersucht. Beispiele für 

diplomatisches Verhalten sind sprachliche Äußerungen, die sowohl vom Sprecher 

als auch vom Gesprächspartner erwartet werden. Diplomatisches Verhalten kann 

definiert werden als das Verhalten, das die Beteiligten als angemessen für die 

fortdauernde soziale Interaktion ansehen. Es muss eine Unterscheidung zwischen 

der erstrangigen und der zweitrangigen Höflichkeit getroffen werden.  
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4 Die sprachliche Unhöflichkeit  

4.1 Einführung 
 

In Kapitel 4 umreiße ich das Thema der sprachlichen Unhöflichkeit. – Zur 

sprachlichen Unhöflichkeit ist ein Sammelband erschienen. Es sind nur wenige 

Arbeiten zur sprachlichen Unhöflichkeit erschienen. Es liegen keine 

interkulturellen Arbeiten zur sprachlichen Unhöflichkeit im Japanischen im 

Gegensatz zum Deutschen vor. Es wird beschrieben, dass im Französischen 

zwischen impolitesse und rudesse unterschieden wird. Die Unhöflichkeit kann als 

Verstöße gegen Normen verstanden werden. Es wird erklärt, dass die Höflichkeit 

und die Unhöflichkeit nicht als polare Gegensätze aufgefasst werden dürfen. 

 

 

4.2 Die sprachliche Unhöflichkeit im Allgemeinen 
 

2008 ist der für die sprachliche Unhöflichkeit oder impoliteness bedeutende 

Sammelband: “Impoliteness in Language. Studies on its Interplay with Power in 

Theory and Practice“ mit Derek Bousfield und Miriam A. Locher als 

Herausgebern erschienen. Der Titel erinnert an den Sammelband “Politeness in 

Language. Studies in its History, Theory and Practice“ (1992, 2005a) von Richard 

J. Watts, Sachiko Ide und Konrad Ehlich als Herausgebern. 

Neuere Arbeiten zur sprachlichen Unhöflichkeit sind in der Zeitschrift 

“Journal of Politeness Research“ erschienen. Hier wurde beispielsweise 2010 auf 

den Gebrauch von Sprache in computer-mediated communication (CMC) 

eingegangen. 

Ein neueres Gebiet, auf dem es wenig Forschung gibt, ist die historische 

(Un)höflichkeit. Hiermit befassen sich Kádár und Culpeper (2010). Sie sind der 

Meinung, dass das Studium der historischen (Un)höflichkeit von doppelter 

Bedeutung ist. Ihnen zufolge kann der Gebrauch der Höflichkeitssprache heute 

durch das Untersuchen der Vergangenheit in einen Kontext gesetzt werden und 

durch das Untersuchen der Gegenwart kann der Gebrauch der Höflichkeitssprache 

in der Vergangenheit in einen Kontext gesetzt werden. Mit diesen Gedanken 
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zielen die Autoren darauf ab, ein neues Feld – die historische 

(Un)höflichkeitsforschung – voranzutreiben, die der Forschung der Höflichkeit 

und der Unhöflichkeit aus einer historischen Perspektive gewidmet ist (ebd. 11). 

Ein weiteres, neueres Feld ist das Thema Unhöflichkeit am Arbeitsplatz. 

Höflichkeitsnormen sind nach Schnurr et al. (2008:211) besonders bedeutend am 

Arbeitsplatz, weil viel von guten, kollegialen Beziehungen und von der 

Konfliktvermeidung abhängt. 

 

 

4.3 Wenig Forschung auf dem Gebiet der sprachlichen Unhöflichkeit 
 

Einige Wissenschaftler (z.B. Haugh 2010, House 2010, Terkourafi 2008 oder 

Limberg 2008) stimmen darin überein, dass im Gegensatz zum Thema sprachliche 

Höflichkeit nur wenige Arbeiten zum Thema sprachliche Unhöflichkeit 

erschienen sind. Die Unhöflichkeitsforschung befindet sich noch in ihren 

Anfängen.  

 Gemäß Upadhyay (2010:111) haben zahlreiche Studien zur sprachlichen 

(Un)höflichkeit das Höflichkeitsverhalten in den vergangenen zwanzig Jahren als 

zentral und das Unhöflichkeitsverhalten als peripher betrachtet. – Die Monografie 

“Impoliteness in Interaction“ von Derek Bousfield (2008a) zielt darauf ab, unser 

Verständnis für die Unhöflichkeit in der Interaktion zu stärken, und das 

Gleichgewicht zu Studien, die sich mit der Höflichkeit befasst haben, wieder 

herzustellen. Gemäß Bousfield ist es von Bedeutung zu untersuchen, wie und 

unter welchen Bedingungen Unhöflichkeit hervorgebracht wird. – Culpeper 

schreibt (2008:43), dass riesige Probleme existieren, die den Begriff 

Unhöflichkeit selbst betreffen, die in Angriff genommen werden müssen. 

Auch die Auswahl an Aufsätzen zur Unhöflichkeit und Macht in der 

Sprache von Bousfield und Locher (2008) versucht, sich nach dem großen 

Ungleichgewicht, das zwischen wissenschaftlichen Interessen an den 

Höflichkeitsphänomenen im Gegensatz zum Interesse an den Unhöflichkeits-

Phänomenen besteht, zu richten (vgl. Locher und Bousfield 2008:01). Als die 

Einleitung zum Sammelband “Impoliteness in Language. Studies on its Interplay 

with Power in Theory and Practice“ geschrieben wurde, existierten im Journal of 
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Pragmatics nur fünf Arbeiten, die sich mit der Unhöflichkeit befasst haben (ebd. 

02). 

Mills (2005:264) geht davon aus, dass nur wenige Untersuchungen zum 

Thema Unhöflichkeit innerhalb der Erforschung der Höflichkeit im Allgemeinen 

existieren. 

 

 

4.4 Interkulturelle Arbeiten zur sprachlichen Unhöflich keit 
 

Interkulturelle Arbeiten zur sprachlichen Unhöflichkeit im Japanischen im 

Kontrast zum Deutschen existieren bis heute nicht.  

In einer Arbeit von Nishimura (2010) geht die Autorin auf die Unhöflichkeit 

im Japanischen ein. Bei der Diskussion zur sprachlichen Unhöflichkeit im 

Japanischen ist es nach Nishimura (ebd. 37f.) notwendig zu klären, wie 

Ehrformen mit der Höflichkeit bzw. Unhöflichkeit in Verbindung gebracht 

werden können. Es sei auch ertragreich zu untersuchen, auf welchem Weg das 

Verhalten von Sprechern von erwarteten Normen abweichen. Nishimura versucht, 

mit ihrem Aufsatz eine Lücke in der Unhöflichkeitsforschung innerhalb des 

Japanischen zu schließen. – Nishimura argumentiert, dass umfassende 

Forschungsarbeiten zum Thema Ehrformen oder keigo exisitieren. Forschende 

haben es jedoch versäumt, Nicht-Ehrformen zu erforschen. Hierfür exisitiere noch 

kein feststehender, wissenschaftlicher Begriff (ebd. 38). 

Im Bereich der Forschung zur Unhöflichkeit gibt es wenige Untersuchungen 

im zweisprachigen Rahmen. Cashman (2008:278) merkt an, dass dies ein 

fruchtbares Gebiet für künftige Forschungen ist. – Innerhalb der 

Höflichkeitsforschung ist Kádár (2007:18) zufolge die zwischenkulturelle 

Forschung relevant, weil Unterschiede zwischen Kulturen auch für Bereiche wie 

Teaching English as a Foreign Language (TEFL) bedeutsam sind. – Der Aufsatz 

von Cashman (2006) berichtet darüber, wie Kinder einer zweiten Klasse 

Unhöflichkeit in einer spanisch-englischen, zweisprachigen Gemeinschaft im 

Südwesten der USA vollführen. Das Hauptziel dieser Untersuchung ist es, zu 

untersuchen, ob die Unhöflichkeitsstrategien und sprachlichen Mittel, die anfangs 

von Culpeper (1996) identifiziert, und von Culpeper et al. (2003) und Culpeper 
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(2005) verfeinert wurden, in einem Diskurstyp – nämlich dem spontanen 

Sprechen in einer kleinen Gruppe von spanisch-englischen, zweisprachigen 

Kindern – aufgefunden werden. 

 

 

4.5 Definitionen der sprachlichen Unhöflichkeit 
 

Obwohl das Französische eine Unterscheidung zwischen impolitesse und rudesse 

trifft, tun andere europäische Sprachen einschließlich Spanisch, Italienisch und 

Griechisch dies nicht. Von den drei Begriffen politeness, impoliteness und 

rudeness ist rudeness der älteste Begriff. Das Adjektiv rude geht im Grunde auf 

das Lateinische rudis, was „grob“ oder „unkultiviert“ bedeutet, zurück (vgl. 

Terkourafi 2008:60f). Grobheit wird im Gegensatz zur Unhöflichkeit im 

Allgemeinen durch die Zuschreibung einer face-bedrohenden Absicht beschrieben 

(ebd. 62). 

Upadhyay (2010:108) merkt an, dass eine übereinstimmende Definition 

darüber, was die Unhöflichkeit ist, fehlt. Um eine Untersuchung der Unhöflichkeit 

zu beginnen, sollte man nach Bousfield (2008a:05) herausfinden, was die 

Unhöflichkeit ist. 

Folgt man Hutchby (2008:238), neigt die Unhöflichkeit dazu, als eine aktive 

Missachtung des anderen (face-Angriff) verstanden zu werden. Locher und 

Bousfield (2008:03) vertreten die Meinung, dass die Unhöflichkeit ein Verhalten 

ist, das face-reizend in einem bestimmten Kontext ist. Locher und Watts 

(2008:81) verstehen Unhöflichkeit als Verstöße gegen Normen. Terkourafi 

(2008:60) unterscheidet drei Typen von face-bedrohendem Verhaltensweisen: 

Unhöflichkeit, wahre Grobheit und unmarkierte Grobheit. – Wenn ein 

Sprachgebrauch beim Militär die Rekruten nachteilig beeinflusst – indem sie 

beleidigt werden – und es beabsichtigt war, die Rekruten nachteilig zu 

beeinflussen (indem sie beleidigt werden), dann versteht Bousfield (2007:05) dies 

als Unhöflichkeit. – Unhöflichkeit ist, wenn man Leech’s Definition der 

Höflichkeit umkehrt, die Störung des sozialen Gleichgewichts oder die 

Konstruktion von Konflikten innerhalb der Interaktion (vgl. Cashman 2006:218).     
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Culpeper (2005:38) schlägt folgende Definition vor: 

 

 Unhöflichkeit ereignet sich, wenn 

(1) Der Sprecher absichtlich einen face-Angriff ausführt, oder 

(2) Der Hörer ein Verhalten als absichtlich face-angreifend wahrnimmt 

und/oder konstruiert, oder eine Kombination aus (1) und (2) 

(Übersetzung F.Y). 

 

Die Unhöflichkeit betrifft nach Culpeper (2005:39) eine Kränkung, und face stellt 

Culpeper zufolge immer noch den besten Weg dar, eine Kränkung zu verstehen. – 

Die kommunikativen Mittel für die Unhöflichkeit gehen über lexikalische und 

grammatikalische Aspekte hinaus. Prosodische Aspekte spielen eine zentrale 

Rolle bei der Kommunikation eines Angriffs in The Weakest Link (einer Fernseh-

Quizshow) (ebd. 68). – Kienpointner (2003:74f.) geht mit Fraser (1990:233) 

davon aus, dass nicht Äußerungen an sich höflich oder unhöflich sind, sondern 

Sprecher und Sprecherinnen, die diese Äußerungen nutzen. – Eelen (2001:200) 

erläutert, dass, wenn Menschen nicht durch ein Drehbuch geleitet werden, sie auf 

die Unhöflichkeit zurückgreifen. Unhöflichkeit sei fast immer eine Eigenschaft, 

die anderen zugeschrieben werde. – Culpeper (1996) versteht unter der 

Unhöflichkeit den Gebrauch von Strategien, die entworfen wurden, um eine 

soziale Störung zu bewirken. 

Culpeper (ebd. 356f.) definiert die Unhöflichkeitsstrategien als Gegenteil 

der Höflichkeitsstrategien von Brown und Levinson (1987) wie folgt: 

 

1. Die kahle on record Unhöflichkeit: Der face-threatening act (FTA) wird auf 

einem direkten, klaren, unzweideutigen und prägnanten Weg bei 

Umständen, bei denen face nicht irrelevant ist oder minimiert ist, 

ausgeführt. 

2. Die positive Unhöflichkeit: Der Gebrauch von Strategien, die konstruiert 

wurden, um den positiven face-Wünschen des Adressaten zu schaden. 

3. Die negative Unhöflichkeit: Der Gebrauch von Strategien, die konstruiert 

wurden, um den negativen face-Wünschen des Adressaten zu schaden. 
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4. Der Sarkasmus oder das Verspotten: Der FTA wird mit dem Gebrauch von 

Höflichkeitsstrategien durchgeführt, die offensichtlich unehrlich sind und 

daher oberflächlich bleiben. Culpeper’s Verständnis des Sarkasmus ist 

Leech’s (1983) Konzept der Ironie ähnlich. – Der Sarkasmus (Verspotten 

um der sozialen Disharmonie willen) ist ein klares Gegenteil des Spaß’ 

(Verspotten um der sozialen Harmonie willen). 

5. Das Zurückhalten der Höflichkeit: Die Abwesenheit der Höflichkeitsarbeit, 

wo sie erwartet werden würde. Beispielsweise kann das Ausfallen, 

jemanden für ein Geschenk zu danken, als bewusste Unhöflichkeit gelten 

(Übersetzung F.Y). 

 

Diese Strategien werden bei Archer (2008:184f.), Bousfield (2008b:134f.) und 

Culpeper et al. (2003:1554f.) näher ausgeführt. 

 

 

4.6 Ein Vergleich der Höflichkeit mit der Unhöflichkeit  
 

Gemäß Culpeper (2011:xii) hat die Unhöflichkeit eine innige aber nicht einfache 

Verbindung zur Höflichkeit. – Cashman (2008:255) zufolge existiert eine Menge 

an Forschung zur Höflichkeit innerhalb des Zweitsprachenerwerbs. Es gäbe 

jedoch vergleichsweise wenig Erforschung der Höflichkeit und Unhöflichkeit in 

natürlich zweisprachigen Bereichen. – Graham (2008:282) erläutert, dass die 

Erforschung der Höflichkeit seit den 1970ern andauert. Die Erforschung der 

Unhöflichkeit ist jedoch sehr viel neuer. Zahlreiche Untersuchungen haben sich 

auf die Definition des Begriffs selbst konzentriert. – In diesem Zusammenhang 

stellt Hutchby (2008:221) fest, dass die Untersuchung der „Unhöflichkeit“ eng 

mit der Untersuchung der „Höflichkeit“ zusammenhängt. – Nach Locher und 

Watts (2008:78) gibt es kein sprachliches Verhalten, das an sich höflich oder 

unhöflich ist. – Schnurr et al. (2008:219) merken an, dass höfliches oder 

unhöfliches Verhalten stark kontextabhängig ist. – Die Phänomene „unhöflich“ 

oder „höflich“ sollten Locher und Watts (2008:79) zufolge als Ansichten der 

Teilnehmer innerhalb der Interaktion, die in Frage kommt, verstanden werden. Sie 

sind daher erstrangige und nicht zweitrangige Konzepte (s.u). – Kádár (2007:03) 
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stellt fest, dass die traditionelle, chinesische (Un)höflichkeit bedauerlicherweise 

ein wenig erforschtes Gebiet ist. Culpeper et al. erörtern in ihrem Aufsatz (2003) 

unter anderem die Beziehung zwischen der Höflichkeit und der Unhöflichkeit. 

Indirekte Äußerungen, wie „Könntest Du möglicherweise ans Telefon gehen“, 

neigen dazu, höflich zu sein, weil sie die Option für den Zuhörer erweitern, 

während ihre illokutionäre Kraft abnimmt (vgl. Leech 1983). Weniger bekannt ist 

Culpeper et al. (2003:1549) zufolge Leech’s Idee, dass die Indirektheit die 

Unhöflichkeit vergrößern kann. – Unhöflicher Glaube ist gemäß Eelen (2001) ein 

Glaube, der unvorteilhaft für den Zuhörer ist, während höflicher Glaube ein 

Glaube ist, der günstig für den Zuhörer ist. Allgemein gesprochen umfasst 

Höflichkeit eine positive und Unhöflichkeit eine negative Bewertung. Menschen 

identifizieren sich niemals mit der Unhöflichkeit, sondern sehen sich im 

Allgemeinen als höflich an. – Höfliches Verhalten ist nach Eelen (ebd. 168) Teil 

der Kultur, Unhöflichkeit ist dies nicht. 

 

 

4.7 Skalen von der Unhöflichkeit bis zur Höflichkeit 
 

Cashman (2008:257), Holmes et al. (2008:196) und Schnurr et al. (2008:212) 

unterscheiden zwischen Verhalten, das impolite (negatively marked), non-polite 

(unmarked), polite (positively marked) und overly polite (negatively marked) ist. 

Locher und Watts (2005:12) unterscheiden dieses Verhalten weiter als non-

politic/inappropriate, politic/appropriate, politic/appropriate und non-

politic/inappropriate. 

Es wurde nach Kienpointner (2008:244) gezeigt, dass ein 

Höflichkeit/Unhöflichkeit-Kontinuum existiert, das von höflichem Verhalten und 

mehr oder weniger harmlosen oder kooperativen Formen der Unhöflichkeit bis zu 

schädlicheren und aggressiven Formen der privaten oder öffentlichen Grobheit 

reicht. 

Höflichkeit und Unhöflichkeit dürfen gemäß Mills (2003:139, 2005:270) 

nicht als polare Gegensätze aufgefasst werden, da Unhöflichkeit auf sehr 

unterschiedliche und kontextspezifische Weisen funktioniert.  
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Die „Höflichkeit“ bezieht sich Eelen (2001:41) zufolge immer auf das 

„höfliche“ Ende eines höflich-unhöflichen Kontinuums. Sie umfasst niemals 

unhöfliche Formen des Verhaltens. Für das Letztere exisitiert die Bezeichnung 

„Unhöflichkeit“. – Blum-Kulka (1992:276, 2005:276) stellt eine Skala von 

impolite (improper-rude “foreign“) über polite (appropriate-tactful) bis zu 

extensively polite (strategic-manipulative “foreign“) auf. – Lakoff (1989) 

unterscheidet sprachliches Verhalten in politeness, non-politeness und rudeness. 

 

 

4.8 Die Macht und die Unhöflichkeit 
 

Bousfield (2008b:151) hat das Konzept der Unhöflichkeit mit dem Ausüben der 

Macht oder dem Infragestellen der Macht in Verbindung gebracht. Es solle 

festgehalten werden, dass, wenn wir Macht ausüben, wir nicht notwendigerweise 

unhöflich sind. – Miriam Locher meinte zu Jonathan Culpeper: „Ist nicht jegliche 

Unhöflichkeit eine Angelegenheit der Macht?“ Bei Culpeper (2008:17) wird 

gefragt, ob eine spezielle Beziehung zwischen der Unhöflichkeit und der Macht 

existiert. Culpeper konzentriert sich auf die Wege, auf denen Unhöflichkeit und 

Macht in der Kommunikation interagieren (ebd. 18). – Derek Bousfield und 

Miriam A. Locher haben (2008) einen Sammelband mit dem Titel: “Impoliteness 

in Language. Studies on its Interplay with Power in Theory and Practice” (meine 

Hervorhebung) herausgebracht. – Locher und Watts (2008:86) gehen davon aus, 

dass die Macht – wie die Unhöflichkeit – innerhalb des Diskurses verhandelt wird 

und immer latent in der sozialen Praxis präsent ist. – Folgt man Schnurr et al. 

(2008:214), scheint es eine enge Beziehung zwischen dem Ausführen der 

(Un)höflichkeit und der Macht zu geben. 

 

 

4.9 Unhöflichkeit beim Militär 
 

Die Unhöflichkeit ist gemäß Culpeper (2011:xiii) ein wesentlicher Aspekt des 

sozialen Lebens. Sie spielt eine zentrale Rolle in zahlreichen Diskursen. – Das 
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militärische Training scheint Stadler (2007:51) zufolge nur ein Kontext zu sein, in 

dem die Höflichkeit nicht erwartet wird. – Der Diskurs des Trainings beim Militär 

ist nach Culpeper et al. (2003:1547) und Culpeper (1996:359) besonders reich an 

Unhöflichkeit, weil eine extreme Ungleichheit der Macht, und eine besondere 

Trainings-Philosophie, die darauf abzielt, die Rekruten zu Entpersonifizieren, 

bestehen. 

 

 

4.10 Zusammenfassung 
 

Für die sprachliche Unhöflichkeit oder impoliteness ist ein Sammelband 

erschienen. Die sprachliche (Un)höflichkeit ist ein neueres Gebiet. Im Gegensatz 

zum Thema „sprachliche Höflichkeit“ sind nur wenige Arbeiten zum Thema 

„sprachliche Unhöflichkeit“ erschienen. Es wäre von Bedeutung zu erforschen, 

wie Unhöflichkeit hervorgebracht wird. – Es hat sich gezeigt, dass keine 

interkulturellen Arbeiten zur sprachlichen Unhöflichkeit im Japanischen im 

Gegensatz zum Deutschen vorliegen. Das Thema der Unhöflichkeit im 

Japanischen wurde behandelt. Es könnte auch untersucht werden, in wiefern 

Sprecher von erwarteten Normen abweichen. Nicht-Ehrformen wurden im 

Japanischen noch nicht erforscht. – Das Französische unterscheidet zwischen 

impolitesse und rudesse. Andere europäische Sprachen tun dies nicht. Das 

Adjektiv rude geht auf das Lateinische rudis zurück. Es fehlt an einer 

übereinstimmenden Definition darüber, was die Unhöflichkeit ist. – Es lässt sich 

sagen, dass herausgefunden werden sollte, was die Unhöflichkeit ist. 

Unhöflichkeit neigt dazu, als eine aktive Missachtung des anderen verstanden zu 

werden. Unhöflichkeit kann auch als Verstöße gegen Normen oder als Kränkung 

verstanden werden. – Zwischen der Unhöflichkeit und der Höflichkeit besteht 

eine Verbindung. Höflichkeit innerhalb des Zweitsprachenerwerbs wurde viel 

erforscht. Forschungen zur Höflichkeit liegen seit den 1970ern vor. 

Untersuchungen zur „Unhöflichkeit“ hängen mit Untersuchungen zur 

„Höflichkeit“ zusammen. – Es lässt sich sagen, dass höfliches und unhöfliches 

Verhalten stark kontextabhängig sind. Traditionelle chinesische (Un)höflichkeit 

ist ein wenig erforschtes Gebiet. Unhöflicher Glaube ist ein Glaube, der 
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unvorteilhaft für den Zuhörer ist, während höflicher Glaube ein Glaube ist, der 

günstig für den Zuhörer ist. Höfliches Verhalten ist Teil der Kultur, Unhöflichkeit 

ist dies jedoch nicht. – Es hat sich ergeben, dass Höflichkeit und Unhöflichkeit 

nicht als polare Gegensätze aufgefasst werden dürfen. – Wenn wir Macht 

ausüben, sind wir nicht notwendigerweise unhöflich. Sowohl die Macht als auch 

die Unhöflichkeit werden innerhalb eines Diskurses verhandelt. – Es hat sich 

gezeigt, dass die Unhöflichkeit ein bedeutender Aspekt innerhalb des sozialen 

Lebens ist. – Der Diskurs beim Training beim Militär ist reich an Unhöflichkeit. 

Hier herrscht eine extreme Ungleichheit der Macht vor. Eine besondere Trainings-

Philosophie, die darauf abzielt, die Rekruten zu Entpersonifizieren, besteht. 
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5 Face-Diskussion 

5.1 Einführung 
 

In Kapitel 5 beschäftige ich mich mit der face-Diskussion. – Face ist ein 

bedeutendes, theoretisches Konstrukt. Jede Person besitzt ihr eigenes Repertoire 

an face-rettenden Vorgehensweisen. Asiatische Forscher haben die 

individualistische Idee des face kritisiert. Die chinesische Auffassung des 

negativen face weicht von der von Brown und Levinson definierten Idee ab. Es 

kann die Ansicht vertreten werden, dass die Vorstellung des face von Brown und 

Levinson dem Japanischen fremd ist. 

 

 

5.2 Zu B&L’s Theorie des face und des facework 
 

Arundale (2006:194) zufolge ist face ein interaktionelles Phänomen zusätzlich zu 

einem Beziehungsphänomen. – Das Konzept des face ist gemäß Holtgraves 

(2005:74) ein grundlegendes Konstrukt in der Höflichkeitstheorie von Penelope 

Brown und Stephen Levinson (1987). – Face-work beinhaltet nach Holtgraves 

(2005:74f.) sowohl Vermeidungsstrategien (z.B. bedrohliche Themen vermeiden 

oder das Territorium eines anderen bedrohen oder die Aufmerksamkeit auf die 

Fehler des anderen lenken) als auch Annäherungs-basierte Strategien (z.B. 

Begrüßungen, Komplimente, Begrüßungen, um die Beziehungen zu bestätigen 

und zu unterstützen). – Konflikt ist gemäß Ting-Toomey und Kurogi (1998:187) 

ein ideales Forum für face-bedrohende und face-rettende Verhaltensweisen. – 

Folgt man Ting-Toomey und Kurogi (1998), wird Scham erfahren, wenn face 

bedroht wird, und Stolz wird wiederhergestellt, wenn face aufgewertet wird. – 

Cocroft und Ting-Toomey (1994:470) merken an, dass, um zu begreifen, wie 

facework in unterschiedlichen Kulturen funktioniert, es erforderlich ist, die 

Unterschiede nicht nur zu beschreiben – sie müssen auch erläutert werden. – Der 

Großteil der Forschung zu Brown und Levinson’s (1987) Modell wurde nach 

Holtgraves (1992:144) zu Aufforderungen durchgeführt, und das mit gutem 

Grund: Aufforderungen sind die prototypische face-bedrohende Handlung. Etwas 
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von einem anderen zu fordern verstößt gegen die Autonomie des anderen, und 

bedroht daher immer das negative face des anderen. – Folgt man Tracy 

(1992:209), ist face auch ein bedeutendes, theoretisches Konstrukt in der 

Forschung der Sozialwissenschaft, Arbeit in der Psychologie, der 

Sprachforschung, der Kommunikation, der Anthropologie und der Soziologie, um 

nur die nächstliegenden Disziplinen zu nennen. – Gemäß Tracy (ebd. 221) hat 

facework viele Gesichter. Es kann respektvoll und ehrerbietig sein; es kann 

freundlich sein; es kann offen sein; es kann feindselig sein. – Positive Höflichkeit 

gibt Lim und Bowers (1991:418) zufolge dem anderen aktiv positives face, 

während negative Höflichkeit passiv negatives face vom anderen zu nehmen 

vermeidet. – Zentral für das Modell von Brown und Levinson (1987:13) ist eine 

sehr abstrakte Vorstellung des “face“, die aus zwei spezifischen Arten des 

Wunsches (“face-Bedürfnissen“) besteht, die einander von Interaktanten 

zugeschrieben werden: Der Wunsch, in seinen Handlungen ungehindert zu sein 

(negatives face) und der Wunsch, in mancher Hinsicht bestätigt zu werden 

(positives face). – Die Idee des face von Brown und Levinson ist von der von 

Goffman (1967) und vom englischen Volksbegriff abgeleitet. Face ist etwas, das 

emotional angelegt wird. Es kann verloren, aufrechterhalten oder verbessert 

werden. In der Interaktion muss es kontinuierlich beachtet werden. Während der 

Inhalt des face sich in verschiedenen Kulturen voneinander unterscheiden kann, 

nehmen Brown und Levinson an, dass die wechselseitige Kenntnis um das 

öffentliche Selbstbild eines Teilnehmers oder face, und die gesellschaftliche 

Notwendigkeit, sich daran in der Interaktion zu orientieren, universell sind (vgl. 

Brown und Levinson 1987:61f). – Erving Goffman (1967) zufolge ist face-work 

die Handlung, die eine Person ergreift, um was immer er/sie auch tut, einheitlich 

mit dem face zu gestalten. Folgt man Goffman (a.a.O.), scheint jede Person, 

Subkultur und Gesellschaft ihr eigenes, charakteristisches Repertoire an face-

rettenden Vorgehensweisen zu besitzen. Das face einer Person ist nach Goffman 

(ebd. 19) eine heilige Sache, und die expressive Ordnung, die erforderlich ist, um 

sie zu erhalten, ist daher eine rituelle. 
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5.3 Kritik an der Theorie der Allgemeingültigkeit des face von B&L 
allgemein 

 

Der Gerichtssaal ist gemäß Archer (2011:02) durch eine Anzahl von face-work 

Arbeiten neben der Brown und Levinsonschen Höflichkeit geprägt. – Nach 

O’Driscoll (2007:249) sind FTAs von Natur aus subjektiv. – Spencer-Oatey 

(2005:102) zufolge ist es wesentlich, eine Unterscheidung zwischen den 

grundlegenden Arten des face – face, das situationsspezifisch ist und face, das 

pan-situationell ist, zu fällen. Sie nennt diese jeweils Ehrbarkeit-face und 

Identitäts-face. Ehrbarkeits-face bezieht sich auf das Prestige, die Ehre oder den 

„guten Namen”, die eine Person oder eine soziale Gruppe hält. Identitäts-face 

andererseits ist nach Spencer-Oatey (ebd. 103) eine situationsspezifische face-

Empfindlichkeit, die sehr verletzlich ist. Sie entspricht ziemlich genau Goffman’s 

Konzept des face. – Spencer Oatey (ebd. 108) zufolge besteht sehr häufig eine 

enge Verbindung zwischen (Un)höflichkeit, face und Bedürfnissen. – Folgt man 

Bargiela-Chiappini (2003:1467), sind einige der am stärksten diskutierten 

Konzepte in der sprachlichen und der pragmatischen Forschung über die letzten 

drei Dekaden face, face-work und Höflichkeit. – Sifianou (2001:398f.) 

beobachtet, dass Brown & Levinson (B&L) keine Beispiele für Handlungen, die 

nicht face-bedrohend sind, liefern. – Das Konzept des “face“, das zentral für 

Brown und Levinson’s Theorie der Höflichkeit ist, und das von ihnen als 

universal beansprucht wurde, wurde gemäß de Kadt (1998:173) häufig 

angezweifelt und in der Tat abgelehnt. Von ihm wurde angenommen, dass es 

einen „individualistischen“, westlichen Typ Gesellschaft voraussetzt. – O’Driscoll 

(1996:05) schlägt ein Modell für das face vor, von dem er annimmt, dass es 

Allgemeingültigkeit beanspruchen kann. – Folgt man O’Driscoll (ebd. 13), ist 

positives face nicht dasselbe wie positiver Bedarf, und negatives face ist auch 

nicht dasselbe wie negativer Bedarf. – O’Driscoll (ebd. 16) zufolge kann von 

sämtlichen Äußerungen gesagt werden, dass sie einen Zweck verfolgen. – Die 

vier Suprastrategien hinsichtlich der facework-Aushandlung nach Ting-Toomey 

(1996:217) sind: (1) face-ehrender Typ, (2) face-ausgleichender Typ, (3) face-

neutraler Typ und (4) face-bedrohender Typ (Übersetzung F.Y). – Die Studie von 

Cocroft und Ting-Toomey (1994) dient als der erste Schritt bei der Entwicklung 

einer Typologie, die angewandt werden kann, um facework in unterschiedlichen 
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Kulturen zu vergleichen. – Cocroft und Ting-Toomey (ebd. 472) merken an, dass, 

obwohl Brown und Levinson (1979) vermuteten, dass das face universell ist, ihre 

Theorie nicht die Kultur erklärt. – Vom face wird Nwoye (1992:328) zufolge 

festgestellt, dass sie unterschiedliche kulturelle Gesichter trägt.  

 

 

5.4 Kritik an der Theorie des face von B&L aus japanischer und 
chinesischer Sicht 

 

Zahlreiche Wissenschaftler sind nicht der Meinung, dass die Idee der 

Universalität des face nach Brown und Levinson auch für die japanischen Kultur 

und Gesellschaft grundlegend ist. – Die individualistische Idee des face wurde 

nach Ogiermann (2009:13) und Haugh (2005) hauptsächlich von asiatischen 

Forschern kritisiert. – O’Driscoll (1996:03) zufolge gibt es Einwände gegen die 

eingeforderte Allgemeingültigkeit von B&L’s face Dualismus und seine 

Bestandteile, besonders jene des negativen face. – Cocroft und Ting-Toomey 

(1994:472) erläutern, dass die Universalität der Idee des negativen face von 

Brown und Levinson (1979) angefochten wurde. 

 Haugh (2005:42) schlägt vor, dass die Höflichkeit im Japanischen nicht 

durch die Vorstellung des positiven und des negativen face motiviert wird, 

sondern sie vielmehr auf dem Konzept des „Platzes“ begründet ist. Diese 

Anregung intendiert nicht, die Begriffe des positiven und des negativen face zu 

ersetzen, da diese nützlich für die Erklärung der Höflichkeit zumindest im 

Englischen ist. Stattdessen wird gehofft, dass „Platz“ als ergänzend gesehen 

werden kann; als eine Idee, die hilfreich ist, um die Höflichkeit im Japanischen zu 

begreifen. Der Gedanke des „Platzes“ nahm Haugh zufolge lange Zeit eine 

bedeutende Position in der japanischen Philosophie und der Sprachstudien ein. 

Haugh (ebd. 48) schlägt vor, dass es zwei Dimensionen des Platzes gibt, die 

auffallend für die Erzeugung der Höflichkeit im Japanischen sein könnten. Die 

erste Dimension ist die der Einbindung, oder Gegenstand der Gruppe zu sein. Die 

zweite Dimension ist die der Unterscheidung, oder nicht gleichbedeutend wie die 

anderen zu sein. – Die Bedeutungen, die mit dem Körperteil des face im 

Englischen und dem lian oder mian im Chinesischen assoziiert werden, 
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unterscheiden sich gemäß Yu (2001) voneinander. Das Chinesische ist Yu zufolge 

auch reicher an konventionellen Redensarten, die das Körperteil des face betreffen 

als das Englische. – Die Bedeutung, die durch miànzi vermittelt wird, wurde nach 

Mao (1994:457) scheinbar von zahlreichen englischen Wörterbüchern in die 

Definition des face integriert. Dagegen wird die Bedeutung von liǎn in diesen 

Wörterbüchern nicht erwähnt. Worauf sich Goffman bezieht, ist Mao (ebd. 458) 

zufolge eindeutig stärker mit der Bedeutung von miànzi als mit der von liǎn 

verbunden. – Gu (1990:241f.) erläutert, dass die chinesische Auffassung des 

negativen face von der von Brown und Levinson definierten abzuweichen scheint. 

– Für die Denkweise eines Nicht-Abendländlers ist das, was fremd ist, Ide (1989) 

zufolge nicht der Inhalt des face, sondern das Gewicht des face selbst. 

Höflichkeitsformen werden im Japanischen gemäß Ide (a.a.O.) sogar dort 

angewandt, wo weder das face des Sprechers noch das des Zuhörers irgendetwas 

mit der Äußerung zu tun hat. – Für den Sprecher einer Ehrformen-Sprache 

bedeutet die sprachliche Höflichkeit nach Ide (a.a.O.) vor allem, Urteilsvermögen 

zu zeigen, indem bestimmte sprachliche Formen gewählt werden. Für den 

Sprecher einer nicht-Ehrformen Sprache ist die sprachliche Höflichkeit eine 

Angelegenheit des willentlichen Einsatzes von verbalen Strategien, um das face 

der Teilnehmer zu erhalten. – Zentral für Brown und Levinson’s Theorie ist die 

Vorstellung des face, die nach Matsumoto (1988:404) dem Japanischen fremd zu 

sein scheint. – Matsumoto (ebd. 405) erläutert, dass, was von vorrangigem 

Anliegen für den Japaner ist, nicht sein/ihr eigenes Territorium, sondern die 

Position im Vergleich zu den anderen in der Gruppe und seine/ihre Akzeptanz von 

diesen anderen ist. Der Verlust des face wird mit der Wahrnehmung durch andere, 

dass man die Struktur und Hierarchie der Gruppe nicht begriffen und anerkannt 

hat, assoziiert. Die japanischen Konzepte des face sind daher gemäß Matsumoto 

qualitativ anders als diejenigen, die von Brown und Levinson als universell 

definiert wurden. Ein Japaner muss nach Matsumoto gemeinhin verstehen, wo 

er/sie im Vergleich zu anderen Mitgliedern der Gruppe oder Gesellschaft steht, 

und muss seine/ihre Abhängigkeit von anderen anerkennen. Die Anerkennung und 

die Aufrechterhaltung der relativen Position der anderen, und nicht der Erhalt 

eines geeigneten Territoriums eines Einzelnen, bestimmt sämtliche soziale 

Wechselwirkungen. – Der Ansatzpunkt für eine Untersuchung von Hill et al. 
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(1986) ist das Konzept des wakima’e, das ihnen zufolge grundlegend für die 

Höflichkeit im Japanischen ist. Kein einziges englisches Wort übersetzt wakima’e 

ausreichend, aber „Urteilsvermögen“ widerspiegelt seine wesentliche Bedeutung 

(ebd. 347f). Ergänzend zum Urteilsvermögen besteht Hill et al. (ebd. 347 et pass.) 

zufolge der Aspekt der Höflichkeit, den sie „Wille“ nennen. 

Fukada und Asato (2004:2000) äußern sich dagegen, Urteilsfähigkeits-

Höflichkeit als ein separates Phänomen anzusehen, und die japanischen Daten 

liefern Pizziconi (2003:1497) zufolge keine Beweise dafür, dass das Japanisch 

sich unterschiedlich zu den Sprachen, die von Brown und Levinson behandelt 

wurden, verhält. Auch Fukushima (2000:56) ist der Meinung, dass wakima’e 

universell anwendbar ist. Sie (ebd. 57) zweifelt auch an Matsumotos Äußerungen, 

weil die anthropologischen Studien, auf denen sie basieren, einige Dekaden zuvor 

veröffentlicht wurden. 

 

 

5.5 Konzepte, die dem face im Japanischen zugrunde liegen könnten 
 

Im Folgenden stelle ich die Arbeiten einiger Wissenschaftler zur japanischen 

Gesellschaft vor, die die japanische Kritik an B&L’s face näher erklären könnten. 

 

A)  Platzeinnahme 

Für einen japanischen Sprecher bedeutet das Sprechen mit dem korrekten 

Gebrauch von Höflichkeitsformen, wo sie erforderlich sind, Ide (1989) zufolge 

auszudrücken, dass der Sprecher den von ihm/ihr erwarteten Platz bezüglich der 

Gruppenzugehörigkeit (in-group oder out-group), spezifischen Rollenstruktur 

(relativer Status, Machtbeziehung, spezifische Rollenbeziehung) und die 

situationsbedingten Einschränkungen  (formeller oder nicht-formeller Rahmen) 

kennt. – Mit angemessener Platzbesetzung meint Lebra (1976:67) das 

Bewusstsein einer Person in Bezug auf den Platz, der ihm/ihr in einer sozialen 

Gruppe, Institution/Einrichtung oder Gesellschaft als Ganzes zugewiesen wird.  
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B)  Individualistische Kulturen versus kollektivistische Kulturen 

In individualistischen Kulturen – wie beispielsweise in Österreich, Deutschland 

und den Vereinigten Staaten – ist die Beständigkeit zwischen der Erhaltung eines 

privaten Selbstbildes und eines öffentlichen Selbstbildes von höchster Bedeutung. 

In kollektivistischen Kulturen, wie zum Beispiel China, Korea und Japan ist das 

„Selbst“ ein situationell und relational gegründetes Konzept. Während 

individualistische Kulturen sich mit der self-face Erhaltung befassen, befassen 

sich kollektivistische Kulturen sowohl mit der self-face als auch mit der other-

face Erhaltung. Individualistische Kulturen schätzen Autonomie, Alternativen und 

negatives face-Bedürfnis, während kollektivistische Kulturen Interdependenz, 

wechselseitige Verbindlichkeiten und positives face-Bedürfnis schätzen. Während 

die Privatsphäre und die Autonomie die Markenzeichen der individualistischen 

low-context (LC) Kulturen sind, sind Interdependenz und Einbeziehung die 

Kennzeichen der kollektivistischen high context (HC) Kulturen. Face-

Verletzungs-Akte wären für die low-context-culture-Mitglieder (LCC-Mitglieder) 

kommunikative Handlungen, die ihren Sinn für die Interdependenz und die 

Privatspähre bedrohen. Face-Verletzungs-Handlungen wären für die high-context-

culture-Mitglieder (HCC-Mitglieder) kommunikative Handlungen, die ihren Sinn 

für die Vernetzung und die Gegenseitigkeit bedrohen (vgl. Ting-Toomey 1996).  

 

 

5.6 Zusammenfassung 
 

Face ist ein bedeutendes, theoretisches Konstrukt innerhalb der Forschung der 

Sozialwissenschaft. Die positive Höflichkeit gibt dem anderen aktiv positives 

face, während negative Höflichkeit passiv negatives face vom anderen zu nehmen 

vermeidet. Jede Person, Subkultur oder Gesellschaft besitzt ihr eigenes, 

charakteristisches Repertoire an face-rettenden Vorgehensweisen. – Es hat sich 

ergeben, dass eine enge Verbindung zwischen (Un)höflichkeit, face und 

Bedürfnissen vorliegt. Einige der am stärksten diskutierten Konzepte in der 

sprachlichen und der pragmatischen Forschung sind face, face-work und 

Höflichkeit. Positives face ist nicht vergleichbar mit positivem Bedarf, und 

negatives face ist nicht vergleichbar mit negativem Bedarf. Sämtliche Äußerungen 
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verfolgen einen Zweck. Face trägt unterschiedliche, kulturelle Gesichter. – Es 

lässt sich feststellen, dass asiatische Forscher die individualistische Idee des face 

kritisiert haben. Die Universalität der Idee des negativen face wurde angefochten. 

– Es besteht die Theorie, dass die Höflichkeit im Japanischen nicht durch die 

Vorstellung des positiven und des negativen face motiviert wird, sondern auf dem 

Konzept des „Platzes“ beruht. Der „Platz“ kann als eine Idee, die hilfreich ist, um 

die Höflichkeit im Japanischen zu begreifen, verstanden werden. Der Gedanke des 

„Platzes“ nahm eine bedeutende Position innerhalb der japanischen Philosophie 

und der Sprachstudien ein. – Es lässt sich feststellen, dass das Chinesische reicher 

an Redensarten ist, die das face betreffen, als das Englische. Die chinesische 

Auffassung des negativen face scheint von der von Brown und Levinson 

definierten Idee abzuweichen. Für Sprecher einer Ehrformen-Sprache kann die 

sprachliche Höflichkeit bedeuten, Urteilsvermögen zu zeigen. Für Sprecher einer 

nicht-Ehrformen-Sprache ist die sprachliche Höflichkeit eine Angelegenheit des 

willentlichen Einsatzes von verbalen Strategien. Es existiert die Theorie, dass die 

Vorstellung des face von Brown und Levinson dem Japanischen fremd ist. 

Demnach weichen die japanischen Konzepte des face ab von denjenigen, die von 

Brown und Levinson als universell definiert wurden. Es besteht jedoch auch die 

Theorie, dass das wakima’e grundlegend für die Höflichkeit im Japanischen ist. 

Dieser Begriff kann als „Urteilsvermögen“ übersetzt werden. Auch ist die Theorie 

gegeben, dass das wakima’e universell anwendbar ist. 
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6 Die japanische Höflichkeitssprache 

6.1 Einführung 
 

In Kapitel 6 setze ich mich mit der japanischen Höflichkeitssprache auseinander. 

Im Japanischen existieren Sprichwörter zum Thema Höflichkeit. Es wird 

beschrieben, dass gebildete Menschen in Japan oftmals höfliche Wortformen 

anwenden. Ehrformen im Japanischen sind regionale Eigenschaften des 

westlichen Teil Japans. Eine ehrende Form hebt den Status des Zuhörers, während 

eine bescheidene Form den Status des Sprechers herabsetzt. Es wird dargelegt, 

dass zahlreiche, interkulturelle Arbeiten zum Thema Höflichkeit im Englisch-

Japanischen Kontrast verfasst worden sind. Anredeformen sind Bestandteil des 

japanischen Sprachsystems. 

 

 

6.2 Sprichwörter zur Höflichkeit 
 

Es existieren im Japanischen Sprichwörter zum Thema Höflichkeit wie: 

„Übertriebene Höflichkeit ist Unhöflichkeit“ (Puntsch 1995), „Bescheidenheit ist 

der Anfang echter Höflichkeit“ (Heinemann 1965), „Auch die Vertraulichkeit 

weiß von Höflichkeit“ oder „Keine Freundschaft ohne Höflichkeit“ (Reinirkens 

1955).  

 

 

6.3 Höflichkeitssprache allgemein 
 

Es wird Ide (2005) zufolge häufig unter Japanern gesagt, dass was die Person 

sagt, richtig ist, aber der Weg, auf dem sie es sagt, nicht akzeptabel ist. In Ländern 

wie England und Japan scheinen Fragen der Höflichkeit gemäß Lakoff (2005) 

häufig besprochen und bestritten zu werden. Pizziconi (2004a:270) erörtert 

verschiedene japanische, einheimische Definitionen der Höflichkeit. – Eine der 

größten Herausforderungen für Japanisch Lernende ist nach Fukada (1995:06) das 

Beherrschen der verschiedenen Ebenen der Höflichkeit, die in einer Reihe von 
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alltäglichen Situationen erforderlich sind. – Folgt man Moto (1993), sind die 

Worte, die direkt oder indirekt die Höflichkeit bezeichnen, fast alle chinesischen 

Ursprungs. Yamashita (1993:145) merkt an, dass die Japaner immer darauf achten 

müssen, richtige bzw. passende Höflichkeitsformen zu gebrauchen. – Hendry 

(1989:627) vergleicht das Einwickeln von Geschenken oder Briefen mit der 

höflichen Sprechweise. Einen Brief oder ein Geschenk mehrmals einzuschließen 

bedeutet, ihn mit großer Sorgfalt zu behandeln, und dies wiederum drückt 

Anteilnahme für den Empfänger/Empfängerin aus. – Ogino et al. (1985:36) stellen 

fest, dass hoch gebildete Menschen in Japan häufig höfliche Wortformen nutzen. 

– Fast jede Kultur kann nach Fumizawa und Yoshida (1970:65) soziale Normen 

im Umgang miteinander aufweisen, die mit „Höflichkeit“ bezeichnet werden. In 

der Untersuchung von Fumizawa und Yoshida (1970) wird das Konzept selbst in 

Bezug auf jüngere und ältere Generationen untersucht und analysiert. 

 

 

6.4 Ehrformen  
 

Wenn Japaner einmal in einem Unternehmen angestellt sind, ist eines der ersten 

Dinge, in denen sie ausgebildet werden, gemäß Ide (2005) in vielen Unternehmen 

der Gebrauch der Ehrformen. Sie lernen, wie sie Ehrformen Kunden oder anderen 

Menschen gegenüber, denen sie im Geschäftsleben begegnen, gebrauchen 

müssen. Um mit Menschen am Arbeitsplatz angemessen zu interagieren, lernen 

sie, welche sprachwissenschaftlichen Formen sie in bestimmten 

Situationskontexten gebrauchen müssen. – Die Ehrformen sind nach Ide (ebd. 60) 

nur eine aus einer Anzahl von modalen Begriffen. Im Japanischen gibt es kein 

grammatikalisches Übereinkommen, wie Anzahl, Person, Geschlecht oder 

Tempus. Es existiert jedoch eine pragmatische Vereinbarung zwischen modalen 

Begriffen und dem Übereinkommen mit dem Kontext der Situation. – Ehrformen 

können Ide (ebd. 61) zufolge die Merkmale des Sprechers indizieren. – Folgt man 

Okamoto (2004:40), gibt es eine Anzahl an sprachwissenschaftlichen Einheiten, 

um Äußerungen höflich zu gestalten (z.B. Ehrformen, indirekte Sprechakte, 

Hecken, rückwirkende Zeichen und satzabschließende Partikeln), aber das 

komplexe System der Ehrformen wird als wesentlich betrachtet. – Koyama 



 

 38  

(2003:1508) merkt an, dass die Ehrformen des Japanischen historisch gesehen 

regionale Eigenschaften des westlichen Teils der japanischen Inselwelt waren. Die 

Ehrformen begannen sich in der Edo-Zeit (1603-1868) nach Edo (heutiges Tôkyô) 

und in die Städte der östlichen Hälfte Japans auszubreiten. – Nach Ide (1988:372) 

wird der Gebrauch der Ehrform-Systeme im Grunde genommen auf dieselbe 

Weise motiviert wie die Wahl von Pronomina oder Begriffe der Anrede, da er 

primär eine Frage der Wahl zwischen sprachlichen Formen ist. – Matsumoto 

(1988:414) betrachtet Ehrformen als „Beziehungs-bestätigende Einheiten“. 

Gemäß Matsumoto sind Ehrformen morphologische und lexikalische 

Verschlüsselungen von sozialen Faktoren in der Kommunikation, wie 

beispielsweise die Beziehung zwischen den Gesprächspartnern, den Referenten, 

den Beobachtern, dem Umfeld etc. – Unter „Ehrformen” im Japanischen im 

erweiterten Sinne verstehen Brown und Levinson (1987) direkte, grammatische 

Verschlüsselungen des relativen Status zwischen Teilnehmern oder zwischen 

Teilnehmern und Personen oder Gegenständen, auf die sich im Gesprächsereignis 

bezogen wurde. – Nach Ogino et al. (1985:23) besitzt die japanische Sprache eine 

der am höchsten entwickelten Ehrform-Systeme der Welt. – Einige grundlegende 

Verben besitzen Ogino et al. zufolge Ehrformen und dazugehörige bescheidene 

Formen, die dieselbe kognitive Bedeutung haben, sich jedoch im Höflichkeitsgrad 

unterscheiden. Es gibt auch einige Hilfsverben, die an ein Verb angefügt werden, 

um es in eine ehrende oder bescheidene Form umzuformen. Eine ehrende Form 

(oder ein Verb + ehrendes Hilfsverb) wird gebraucht, um sich auf die Handlung 

des Hörers zu beziehen, während eine bescheidene Form (oder ein Verb + ein 

bescheidenes Hilfsverb) gebraucht wird, um sich auf die Handlung des Sprechers 

zu beziehen. Es wird gesagt, dass eine ehrende Form den Status des Zuhörers 

hebt, während eine bescheidene Form den Status des Sprechers herabsetzt. Beide 

Formen vermitteln die höfliche Haltung des Sprechers dem Hörer gegenüber. 

Zudem besitzt das Japanische weitere Hilfsverben wie desu und masu, die frei an 

das vorangehende Verb angefügt werden können, um eine Art von Höflichkeit 

gegenüber dem Hörer zu zeigen. – McGloin (1983) argumentiert, dass das System 

der Ehrformen nur ein kleiner Teil des umfassenderen Höflichkeitsphänomens, 

das beispielsweise von Lakoff oder Brown und Levinson beschrieben wird, ist. 
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6.5 Keigo 
 

Keigo entwickelte sich nach Hays (2009) während der feudalen Zeit. – Der 

Begriff keigo (敬語) ist Pizziconi (2004a:271) zufolge die sinojapanische Lesung 

eines zwei-Zeichen-Kompositums. Es wird durch kei-, was „Respekt“ oder 

„Achtung“ bedeutet und -go, was „Sprache“ bedeutet, gebildet. – Für die 

sprachliche Etikette existiert im Japanischen gemäß Coulmas (1993:216) der 

Begriff keigo, was „Sprache der Höflichkeit“ bedeutet. Eine Nichtbeachtung ihrer 

Regeln wurde sanktioniert. – Tsujimura (1991:06f.) erläutert, dass es drei Arten 

von Höflichkeitssprache gibt: 尊敬語 - sonkeigo - Respektform, 謙譲語 - 

kenjôgo - Bescheidenheitsform und 丁寧語 - teineigo - höfliche Form. Sonkeigo 

wird gebraucht, wenn das Gegenüber oder eine dritte Person in eine höhere 

Position gestellt werden soll. Kenjôgo wird genutzt, wenn man sich selbst 

niedriger stellt oder über seine eigenen Angehörigen herablassend spricht. 

Teineigo ist eine Sprache, mit der eine Ausdrucksweise höflicher gestaltet wird. – 

Tsujimura (1989:01) zufolge ist es für ausländische Studenten schwierig, keigo zu 

verstehen, wenn in der Muttersprache des Japanisch Lernenden kein keigo 

existiert. – Die Sprache der Höflichkeit hat gemäß Coulmas (1987:45) im Laufe 

der letzten hundert Jahre wesentliche Änderungen erfahren. Folgt man Coulmas 

(ebd. 48), ist keigo in der Schule Unterrichtsgegenstand.  

 

 

6.6 Japanisch versus Englisch 
 

Es existieren interkulturelle Arbeiten zum Thema Höflichkeit im Englisch-

Japanisch; beispielsweise von Pizziconi (2007), Haugh (2005), Ide et al. (2005), 

Haugh (2004), Fukushima (2000), Jenkins und Hinds (1987) und Hill et al. 

(1986).  
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6.7 Frauensprache versus Männersprache 
 

Höflichkeit und Ehrformen sind gemäß Okamoto (2004:41) sowohl für die Frau 

als auch für den Mann bedeutend. Allerdings gibt es unterschiedliche 

Erwartungen. Es gibt einen Glauben unter vielen Japanern, dass Frauen höflicher 

als Männer sprechen sollten. Beispielsweise weisen Ratgeber Frauen ein, höflich 

zu sprechen, weil es sie attraktiv erscheinen oder sie „weiblich“ sein lasse. – Es ist 

Ogino et al. (1985:29) zufolge weit verbreitet, anzunehmen, dass der männliche 

und der weibliche Gebrauch von Wortformen sich im Japanischen deutlich 

voneinander unterscheidet. Männliche Sprecher gebrauchen nach Ogino et al. 

keine Ehrformen, während weibliche Sprecher sie mit einer maximalen Rate von 

20% gebrauchen. – Folgt man Ogino et al. (ebd. 36), wechseln weibliche 

Hochschulabsolventen klar zwischen Wortformen entsprechend der Adressaten-

Situation, während Mittelstufen-Absolventen dies nicht so deutlich tun. Ogino et 

al. (ebd. 38) erläutern, dass von Menschen erwartet wird, dass sie auf eine 

angemessene Weise – entsprechend ihrer Rollen in der Gesellschaft – sprechen. 

Schüler und Erwachsene, Männer und Frauen würden über unterschiedliche 

Rollen verfügen. – Beispielsweise wird von Frauen nicht nur erwartet, dass sie auf 

eine feminine Weise sprechen; sie denken selbst, dass sie dies tun sollten. – In 

Japan wird die Skala der Höflichkeit Leech (1983) zufolge von Frauen und 

Männern unterschiedlich genutzt. 

 

 

6.8 Anredeformen 
 

Die meisten Quellen nennen gemäß Barke und Uehara (2005:303) fünf oder sechs 

Pronomina der 2. Person singular für das moderne Standard-Japanisch. Sie nennen 

Formen wie anata, anta, kimi, oma’e, und kisama und/oder temei. – Das 

Japanisch unterscheidet Barke und Uehara (ebd. 306) zufolge zwischen mehr 

Ebenen der Höflichkeit als europäische Sprachen. Bei einem zwei-Formen (oder 

drei-Formen) Pronomen-System haben Sprecher die Wahl zwischen dem 

Gebrauch einer höflichen oder einer nicht-höflichen Form. Wenn eine Sprache 

wie das Japanisch jedoch zahlreiche Formen, aus denen man wählen kann, 
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anbietet, können feinere Grade der Höflichkeit differenziert werden. – Barke und 

Uehara (2005) haben einen kurzen Überblick über das japanische 

Pronominalsystem der Anrede gegeben. – Es ist nach Pizziconi (2004b:284) wohl 

bekannt, dass in vielen zeitgenössischen, europäischen Sprachen eine 

Unterscheidung der Pronomina der 2. Person existiert, was grob mit oma’e, kimi 

(you = T) und anata (you = V) korrespondiert – beispielswiese tu/vous im 

Französischen und du/Sie im Deutschen. – Folgt man Coulmas (2003:77f.), sind 

im Japanischen Anredeformen Bestandteil eines sprachlichen Systems, das als 

Sprache der Höflichkeit oder Soziativ bezeichnet wird. Alter, sozialer Status, 

Geschlecht, Macht, Intimität und Förmlichkeit der Situation sind die Faktoren zur 

Wahl der richtigen Form. Der Soziativ ist grammatikalisiert. – Martin (1964:409) 

erläutert, dass die Wahl vom einfachen, höflichen oder respektvollen Stil im 

Japanischen von der Einstellung des Sprechers gegenüber der Person, die er/sie 

anspricht, abhängt. 

 

 

6.9 Zusammenfassung 
 

Im Japanischen sind Sprichwörter zum Thema Höflichkeit gegeben. Unter 

Japanern kann die Meinung vertreten werden, dass, was eine Person sagt, richtig 

ist, aber der Weg, auf dem sie es sagt, inakzeptabel ist. Es sind unterschiedliche, 

Japanische, einheimische Definitionen zum Thema Höflichkeit besprochen 

worden. Das Beherrschen unterschiedlicher Ebenen von Höflichkeit ist relevant. – 

Es zeigt sich, dass die Wörter, die direkt oder indirekt die Höflichkeit bezeichnen, 

häufig chinesischen Ursprungs sind. Japaner müssen darauf achten, korrekte 

Höflichkeitsformen zu gebrauchen. Hoch gebildete Menschen wenden häufig 

höfliche Wortformen an. Das Konzept der Höflichkeit bezüglich der jüngeren und 

älteren Generationen wurde bereits untersucht und analysiert. – Es lässt sich 

feststellen, dass Japaner am Arbeitsplatz lernen, welche sprachwissenschaftlichen 

Formen sie in bestimmten Situationskontexten nutzen müssen. Historisch gesehen 

sind Ehrformen im Japanischen regionale Eigenschaften des westlichen Teil 

Japans. Der Gebrauch von Ehrform-Systemen im Japanischen ist auf dieselbe 

Weise motiviert, wie beispielsweise die Wahl der Pronomina. Ehrformen können 
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als beziehungsbestätigende Einheiten angesehen werden. Es kann die Ansicht 

vertreten werden, dass die japanische Sprache eine der am höchsten entwickelten 

Ehrform-Systeme der Welt besitzt. Eine ehrende Form hebt den Status des 

Zuhörers, und eine bescheidene Form setzt den Status des Sprechers herab. – Es 

gilt festzuhalten, dass sich die Sprache der Höflichkeit im Japanischen im Laufe 

der letzten hundert Jahre entscheidend gewandelt hat. Es sind zahlreiche, 

interkulturelle Arbeiten zum Thema Höflichkeit im Englisch-Japanischen 

Kontrast verfasst worden. – Der männliche und der weibliche Gebrauch von 

Wortformen im Japanischen sind verschiedenartig. Von den Menschen wird 

erwartet, dass sie entsprechend ihrer Rollen in der Gesellschaft sprechen. Schüler 

und Erwachsene, Männer und Frauen verfügen über unterschiedliche Rollen. – Es 

lässt sich sagen, dass das Japanische zwischen mehr Ebenen der Höflichkeit 

unterscheidet, als europäische Sprachen dies tun. Im Japanischen können feine 

Grade der Höflichkeit differenziert werden. – Abschließend ist festzuhalten, dass 

Anredeformen Bestandteil eines japanischen Sprachsystems sind. Dies wird als 

Sprache der Höflichkeit oder Soziativ bezeichnet. 
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7 Die deutsche Höflichkeitssprache 

7.1 Einführung 
 

In Kapitel 7 untersuche ich die deutsche Höflichkeitssprache. – Im Deutschen sind 

Sprichwörter zum Thema Höflichkeit gegeben. Es sind Sammelbände zum Thema 

„Höflichkeit“ im Deutschen veröffentlicht worden. Die Höflichkeit ist ein 

Phänomen des Alltagslebens. Es wird erklärt, dass der Begriff der Höflichkeit sich 

auf den Ort seiner Entstehung – den Hof – bezieht. Die Vermittlung von 

Höflichkeitsstilen kann ein Lernziel innerhalb des Deutsch als Fremdsprache-

Unterrichts (DaF-Unterrichts) sein. Das Deutsche verfügt mit seinen Partikeln 

über eine Sorte von Höflichkeitsmitteln, die vielen anderen Sprachen fremd ist. Es 

wird erläutert, dass höflich zu handeln bedeutet, sich in die Bedürfnisse des 

Gegenübers einzufühlen. 

 

 

7.2 Sprichwörter zur Höflichkeit 
 

Im Deutschen existieren in Wander (1870) Sprichwörter zum Thema Höflichkeit 

wie: „Höflichkeit und Ehrlichkeit sind Schlüssel zu aller Menschen Herzen“, „Mit 

Höflichkeit kommt man durch die Welt“, „Höflichkeit ziert den Mann und kostet 

nichts“; aber auch: „Höflichkeit tödtet die Zeit“ oder „Höflichkeit ist ein 

herkömmlicher Betrug“. Entsprechend der Sprichwörter in Wander (a.a.O.) soll 

man sich vor „zu viel“ Höflichkeit schützen: „Ist die Höflichkeit zu gross, sitzt der 

Teufel ihr im Schoss“ oder „Von grosser Höflichkeit ist Betrug nicht weit“. 

 

 

7.3 Sammelbände zum Thema Höflichkeit im Deutschsprachigen 
 

Im Deutschsprachigen sind folgende Sammelbände zum Thema Höflichkeit 

erschienen: Dorothee Kimmich und Wolfgang Matzat (Hrsg.) (2008): „Der 

gepflegte Umgang. Interkulturelle Aspekte der Höflichkeit in Literatur und 

Sprache“, Gudrun Held (Hrsg.) (2003a): „Partikeln und Höflichkeit“, Heinz-
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Helmut Lüger (Hrsg.) (2002): „Höflichkeitsstile“, Brigitte Felderer und Tomas 

Macho (Hrsg.) (2002): „Höflichkeit. Aktualität und Genese von 

Umgangsformen“, Ruthard Stäblein (Hrsg.) (1997): „Höflichkeit. Tugend oder 

schöner Schein?“, Erik Grawert-May (Hrsg.) (1992): „Die Sucht, mit sich 

identisch zu sein. Nachruf auf die Höflichkeit“, Alain Montandon (Hrsg.) (1991): 

„Über die deutsche Höflichkeit. Entwicklung der Kommunikationsvorstellungen 

in den Schriften über Umgangsformen in den deutschsprachigen Ländern“. 

Zudem ist eine Zeitschrift von Haferland und Paul (Hrsg.) (1996): „OBST. 

Höflichkeit“ erschienen. 

 

 

7.4 Definitionen der Höflichkeit 
 

Nach Kotthoff (2009) beobachtet man in Deutschland Bemühungen zur 

Entformalisierung von Interaktionen. – Gemäß Wikipedia (2009) ist die 

Höflichkeit stark durch gesellschaftliche Normen und Umgangsformen geprägt. 

Folgt man Wikipedia (a.a.O.), ist die Höflichkeitsform – auch Honorificum oder 

Honorativum – von lateinisch honorificus: „ehrend, Ehre bringend“ abgeleitet. – 

Yamashita (2002) argumentiert, dass im Allgemeinen angenommen wird, dass 

längere und ausführlichere Erklärungen höflicher wirken. – Erndl (1998) erläutert, 

dass Wörter und Sätze nicht an sich höflich sind. Sogar die Verwendung einer 

standardisierten Höflichkeitswendung wie „Dankeschön“ garantiere nicht, dass 

der Sprecher vom Hörer als höflich empfunden wird. – Schmelz (1994:09) merkt 

an, dass die Höflichkeit ein Phänomen des Alltagslebens ist. Die Empfindung von 

Höflichkeit kenne jeder, aber zu beschreiben, was Höflichkeit ist, falle nicht 

leicht. – Nach Müller (1968) sind sinn- und sachverwandte Wörter zur 

„Höflichkeit“: „Aufmerksamkeit, Gefälligkeit, Entgegenkommen, Ritterlichkeit, 

Zuvorkommenheit, Artigkeit, Takt, Feingefühl, Zartgefühl“. Sinn- und 

sachverwandte Wörter zu „höflich“ sind Müller (a.a.O.) zufolge: „ritterlich, 

galant, artig, aufmerksam, zuvorkommend, taktvoll“.  
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7.5 Höflichkeit in Deutschland und in anderen deutschsprachigen Ländern 
 

Wenn Deutsche, Österreicher und Schweizer miteinander in Kontakt treten, kann 

es Elter (2009:202) zufolge zu Konflikten aufgrund des unterschiedlichen 

Kommunikationsverhaltens kommen. – Nach Held (2009:55) ist Höflichkeit nicht 

an Sprachen, sondern an Kulturgemeinschaften gebunden. 

 

 

7.6 Entstehung der Höflichkeit 
 

Nach Wikipedia (2009) entwickeln und ändern sich Höflichkeitsformen im Laufe 

der Zeit. – Im Deutschen bezieht sich der Begriff der Höflichkeit gemäß Ehlich 

(2005:71) auf den Ort seiner Entstehung, den Hof. – Folgt man Yamashita (2002), 

wird der sprachlichen Höflichkeit im Deutschen seit Anfang der 80er Jahre 

vermehrt Aufmerksamkeit geschenkt. – Heute meint Höflichkeit gemäß Laiho 

(1994) so viel wie guter Umgangston oder Zuvorkommenheit. Aufgrund seiner 

Etymologie lässt sich Laiho (a.a.O.) zufolge annehmen, dass das deutsche 

Konzept der Höflichkeit viel mit äußeren Formen zu tun hat. 

 

 

7.7 Höflichkeit im DaF-Unterricht 
 

Nach Elter (2009) scheint es für den DaF-Unterricht wichtig zu sein, die 

sprachliche Realisierung von Höflichkeit aufzuzeigen. – Neuland (2009:168) 

zufolge zeigt ein Einblick in einige Lehrwerke, dass dem Thema sprachliche 

Höflichkeit eine gewisse didaktische Aufmerksamkeit zuteil wird. Gemäß 

Neuland (ebd. 168f.) sollte die Vermittlung von Höflichkeitsstilen kein 

zusätzliches, sondern ein integratives Lernziel im DaF-Unterricht sein. – Folgt 

man Vorderwülbecke (2002), machen sechs seiner zwölf durchgesehenen 

Lehrwerke Höflichkeit zum Thema einer Lektion. – Erndl (1998) erläutert, dass 

Höflichkeit zu den schwer zu vermittelnden und zu erlernenden Fähigkeiten in 

einer Fremdsprache gehört. – Laiho (1994) fragt, wie man die sprachliche 
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Höflichkeit in Lehrwerken für DaF berücksichtigen könnte. – Nach Lange (1984) 

kann die Unkenntnis von Formen des richtigen, sprachlichen Umgangs mit 

Menschen für Fremde zu Kommunikationsproblemen führen.  

 

 

7.8 Partikeln und Höflichkeit 
 

Bublitz (2003) zufolge verfügt das Deutsche mit seinen Partikeln über eine Sorte 

von Höflichkeitsmitteln, die in vielen anderen Sprachen nicht existiert. Die 

Höflichkeit im Deutschen ist nach Bublitz (a.a.O.) auf den Partikelgebrauch 

angewiesen. – Folgt man Held (2003b:03), ist in der Partikel-Forschung 

kontinuierlich von Höflichkeit und in der Höflichkeitsforschung kontinuierlich 

von Partikeln die Rede. – Sowohl die Partikelforschung als auch die 

Höflichkeitsforschung sind gemäß Weydt (2003) relativ jung in der 

Sprachwissenschaft. Folgt man Weydt (a.a.O.), herrscht eine gewisse 

Überzeugung, dass Partikeln einen Beitrag dazu leisten, dass die Äußerungen, in 

denen sie stehen, höflicher wirken. Weydt stellt in Frage, ob Partikeln und 

Höflichkeit wirklich so eng miteinander zusammenhängen. 

 

 

7.9 Anredeformen 
 

Heringer (2009) geht in seiner Untersuchung davon aus, dass der Gebrauch 

bestimmter Anredeformen nicht höflich oder unhöflich ist. Heringer (a.a.O.) 

zufolge heißt höflich zu handeln unter anderem, sich in die Bedürfnisse des 

Partners einzufühlen. – Für die Verwendungskonventionen von du und Sie im 

Deutschen gelten nach Erndl (1998) drei verschiedene Kriterien: 

 

1. Ob sich zwei Personen duzen oder siezen hängt vom Grad ihrer Vertrautheit 

ab. 

2. Ob sich zwei Personen duzen oder siezen hängt davon ab, ob sie einer 

gemeinsamen Gruppe angehören. 
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3. Ob sich zwei Personen symmetrisch duzen oder siezen bzw. asymmetrisch 

eine Person die andere duzt und selbst gesiezt wird, hängt vom sozialen 

Rang ab.  

 

Folgt man Weinrich (1986), dann ist die Singularform gegenüber der Pluralform 

durch größere Konturenschärfe ausgezeichnet. Wenn von zwei Ausdrucksformen, 

die in einer Situation zur Wahl stehen, die eine im Singular (z.B. du) und die 

andere im Plural (z.B. Sie) steht, so ist immer die Pluralform die höflichere. 

 

 

7.10 Zusammenfassung 
 

Im Deutschsprachigen liegen Sprichwörter zum Thema Höflichkeit vor. Es sind 

auch Sammelbände zum Thema „Höflichkeit“ erschienen. Wörter und Sätze sind 

nicht an sich höflich. Es hat sich ergeben, dass die Höflichkeit ein Phänomen des 

Alltagslebens ist. Die Empfindung von Höflichkeit kennt jeder Mensch. 

Höflichkeit ist an Kulturgemeinschaften gebunden. Höflichkeitsformen 

entwickeln sich im Laufe der Zeit. Im Deutschen bezieht sich der Begriff der 

Höflichkeit auf den Ort seiner Entstehung, nämlich den Hof. Es lässt sich sagen, 

dass unter der Höflichkeit heute ein guter Umgangston oder Zuvorkommenheit zu 

verstehen ist. Das deutsche Konzept der Höflichkeit hat viel mit äußeren Formen 

zu tun. – Für den DaF-Unterricht scheint es von Bedeutung zu sein, die 

sprachliche Realisierung der Höflichkeit transparent zu machen. Die Vermittlung 

von Höflichkeitsstilen kann ein integratives Lernziel innerhalb des DaF-

Unterrichts sein. Höflichkeit scheint zu den schwer zu vermittelnden und zu 

erlernenden Fähigkeiten innerhalb einer Fremdsprache zu gehören. – Es gilt 

festzuhalten, dass das Deutsche mit seinen Partikeln über eine Sorte von 

Höflichkeitsmitteln verfügt, die in vielen anderen Sprachen nicht gegeben ist. In 

der Partikel-Forschung wird über die Höflichkeit gesprochen, und in der 

Höflichkeitsforschung wird über Partikeln gesprochen. Partikelforschung und 

Höflichkeitsforschung sind relativ junge Themen innerhalb der 

Sprachwissenschaft. Es hat sich gezeigt, dass höflich zu handeln bedeutet, sich in 
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die Bedürfnisse des Gegenübers einzufühlen. Für die Verwendungskonventionen 

von du und Sie im Deutschen existieren unterschiedliche Kriterien. 
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8 Übersetzungsäquivalenz und Höflichkeit 

8.1 Einführung 
 

In Kapitel 8 werde ich das Thema der Übersetzungsäquivalenz und der 

Höflichkeit diskutieren. – Der Äquivalenzbegriff ist innerhalb der 

Übersetzungswissenschaft relevant. Es wird beschrieben, dass der Begriff der 

Adäquatheit dem Begriff der Angemessenheit ähnlich ist. Die Äquivalenz 

innerhalb der Übersetzungswissenschaft im Deutschen ist wahrscheinlich aus der 

Mathematik oder der formalen Logik hervorgegangen. Eine eindeutige Definition 

der Äquivalenz in Übersetzungen ist nicht gegeben. Es wird erläutert, dass 

verschiedene Kulturen über unterschiedliche Normen „höflicher” 

Verhaltensweisen verfügen. 

 

 

8.2 Bedeutung der Äquivalenz 
 

Einerseits scheint der Äquivalenzbegriff innerhalb der Übersetzungswissenschaft 

bedeutend zu sein (vgl. Bolaños Cuellar 2002, Rinas o.J). Einige Autoren sagen 

sogar, dass der Äquivalenzbegriff innerhalb der Übersetzungswissenschaft einen 

Schlüsselbegriff darstellt (vgl. Rogers 2007, Munday 2001 oder Catford 1965). 

Andererseits sagen einige Autoren, dass der Äquivalenzbegriff zentral, jedoch 

auch umstritten ist (vgl. Arntz, Picht und Mayer 2009, Baker und Saldanha 2009, 

Snell-Hornby 2006, Siever 1996, Arntz und Picht 1991, Wilss 1982). Einige 

Wissenschaftler sind darüber hinaus der Meinung, dass der Äquivalenzbegriff 

innerhalb der Übersetzungswissenschaft sehr umstritten ist (vgl. Munday 2009, 

Yallop 2001, Leonardi 2000). 

Bei der Übersetzung von pastry im Englischen ins Italienische 

beispielsweise muss der Übersetzer auf eine Kombination von Einheiten 

zurückgreifen, um ein angemessenes Äquivalent zu finden, weil das Wörterbuch-

Äquivalent pasta ein anderes assoziatives Feld als das Englische besitzt (vgl. 

Bassnett 2002). Hermans (2002) argumentiert dafür, dass die Idee der 

Übersetzung als Äquivalenz nicht tragbar ist. – Die kontroverse Diskussion über 
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den Äquivalenzbegriff zeigt sich meines Erachtens darin, dass es keine 

vollkommene Äquivalenz in Übersetzungen zu geben scheint. Argumente, die 

bestätigen, dass es zwischen einem AT und seinem ZT keine hundertprozentige 

Entsprechung geben kann, sind: 

 

- Wenn Sprachen die Welt unterschiedlich repräsentieren, scheint es, dass es 

niemals eine vollkommene Äquivalenz der Bedeutung in zwei Sprachen 

geben kann (sh. Boase-Beier 2011). 

- Die Übersetzbarkeit eines Texts ist immer relativ, so wie das Verstehen 

eines Texts auch niemals absolut sein kann (sh. Koller 2011). 

- Von der Äquivalenz in Übersetzungen kann nicht erwartet werden, dass sie 

„Identität“ oder Reversible bedeutet, weil niemals eine eins-zu-eins 

Beziehung zwischen einem AT und einem bestimmten Übersetzungstext 

bestehen kann (sh. House 2009a). 

- Was sich auf der Wort-Ebene als äquivalent erweist, kann bereits auf der 

Syntagma-Ebene nicht äquivalent sein (sh. Albrecht 2005). 

- Äquivalenz bei der Übersetzung sollte nicht als eine Suche nach Gleichheit 

angegangen werden, weil Gleichheit nicht einmal zwischen zwei 

Ausgangssprachenversionen desselben Texts bestehen kann (sh. Bassnett 

2002). 

- In einer Welt, in der alles spezifisch ist, gibt es keine ultimative Garantie der 

Äquivalenz (sh. Yallop 2001). 

- Es ist in einer Übersetzung nur möglich, Skelett-Ideen zu entdecken, die aus 

einer Sprache in eine andere übertragen werden können (sh. Chafe 2000). 

 

 

8.3 Adäquatheit und Äquivalenz 
 

Die Begriffe der „Adäquatheit“ und der „Äquivalenz“ kommen häufig in der 

Literatur zu Fragen des Übersetzens, der Übersetzungskritik und der 

Übersetzungsdidaktik vor. Sowohl der Äquivalenzbegriff als auch der 

Adäquatheitsbegriff sind Schlüsselbegriffe innerhalb der Translatologie. Der 

Begriff der Adäquatheit ist vergleichbar mit dem Begriff der Angemessenheit. Die 
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Angemessenheit wird im Zusammenhang mit dem Tun gesehen, weil sie keine 

Größe an sich ist. Man kann etwas im Hinblick auf den Zweck des Handelns 

angemessen tun. Die Äquivalenz ist jedoch eine Beziehung zwischen den 

Produkten AT und ZT (vgl. Reiß o.J.:161). – Man übersetzt dann adäquat, wenn 

man die Zeichenwahl in der Zielsprache dem Zweck der Übersetzung unterordnet. 

Diesen Zweck nennt man auch Skopos. Mit der Äquivalenz wird jedoch eine 

Beziehung zwischen zwei Größen, die den gleichen Wert und denselben Rang im 

je eigenen Bereich haben und derselben Kategorie angehören, bezeichnet (vgl. 

Reiß/Vermeer 1984:139). 

 

 

8.4 Entstehung des Äquivalenzbegriffs innerhalb der 
Übersetzungswissenschaft 

 

Im Englischen heißt Äquivalenz “equivalence“. “Equal“ bedeutet „gleich“. “Equi” 

bedeutet ebenfalls „gleich“. “Equivalent” bedeutet „gleichwertig“. “Equal” bildete 

sich aus dem Lateinischen “aequalis” oder dem Französischen “égal”, wonach 

übrigens auch das Fremdwort „egal” im Hochdeutschen entstanden ist. 

Es existieren englischsprachige Arbeiten aus unterschiedlichen Gebieten, 

die sich mit der equivalence befassen: Der Wirtschaft (z.B. Asheim et al. 2005, 

Engström und Holmlund 2005, Ng und Whalley 2004, Lambert und Ramos 2001), 

der Mathematik (z.B. Oliver 1995, Derigs 1988, Pearce 1985, Jørsboe 1968, 

Hjorth 1963), der Politik (z.B. Van Deth, 1998), der Bibel (z.B. Børresen 1995), 

Gesetzestexte (z.B. Council of Europe 1990), oder der Chemie (Gran 1981) – und 

natürlich der Übersetzungswissenschaft. 

Nach dem Oxford English Dictionary geht das Adjektiv equivalent nach 

1460 zurück, während das Nomen equivalence zuerst 1541 aufgezeichnet wurde. 

Mit anderen Worten werden die Lexeme equivalent/equivalence in der Englischen 

Sprache sowohl als scharf definierte, wissenschaftliche Begriffe, als auch auf dem 

notorisch verschwommenen Gebiet des allgemeinen Vokabulars, um “virtually 

the same thing” (The Oxford English Dictionary 1961:262) zu meinen, gebraucht. 

Wie das Schreiben von J.R. Firth (1957) zur Übersetzung erkennen lässt, war es 

die letztere, unklare Bedeutung, als die das Wort equivalence ursprünglich in der 
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Englischen Übersetzungstheorie gebraucht wurde. Das Deutsche „äquivalent“ 

wurde in Sanders’ Wörterbuch (1876:39) mit der Definition „gleichgeltend, von 

gleichem Werth“ aufgezeichnet. 

Seit wann der Terminus Äquivalenz zum Begriffsinventarium der modernen 

Übersetzungswissenschaft gehört, ist nicht ganz genau bestimmbar. Vermutlich 

hat sie ihn im Zuge ihrer Bemühungen um den Aufbau einer eigenständigen 

Fachterminologie aus der mathematischen Fachsprache übernommen, wo von 

Äquivalenz gesprochen wird, „wenn zwischen den Elementen beider Mengen eine 

umkehrbar eindeutige Zuordnung möglich ist“ (Brockhaus Enzyklopädie 

1966:637). – Wie die Linguistik übernahm die Übersetzungswissenschaft gemäß 

Snell-Hornby (1988:14) Ansichten und Methoden aus den exakten 

Wissenschaften, besonders aus der Mathematik und der formalen Logik. In beiden 

Fällen wird heutzutage häufig die Ansicht vertreten, dass solche Methoden in eine 

Sackgasse geführt haben. – Während der letzten 150 Jahre wurde das Englische 

equivalence als ein Fachbegriff in verschiedenen exakten Wissenschaften genutzt, 

um eine Anzahl an wissenschaftlichen Phänomenen oder Prozessen zu 

bezeichnen; in der Mathematik und der formalen Logik bezeichnet es eine 

Beziehung von vollkommener Symmetrie und Gleichheit, garantierte 

Umkehrbarkeit eingeschlossen (ebd. 17). 

Der kurze Überblick, der von Wilss (1982) dargeboten wird, bietet 

Schätzungen, die nahe legen, dass der englische (Fach)begriff equivalence die 

Übersetzungswissenschaft aus der Mathematik betreten hat, dass er ursprünglich 

mit der Forschung über die Maschinenübersetzung assoziiert wurde, und dass er 

eine eigentlich technische Bedeutung hat oder haben sollte.  

 

 

8.5 Äquivalenz innerhalb der formalen Logik 
 

Die Äquivalenz in der Übersetzungswissenschaft im Deutschen soll aus der 

Mathematik und/oder der formalen Logik entstanden sein. Dies wird in Stolze 

(1992, 1994, 2001, 2003, 2008); Siever (1996); Łabno-Falęcka (1995); Pym 

(1992); Reiß und Vermeer (1984/1991); Snell-Hornby (1988) und Wilss (1975, 

1977, 1982) bestätigt. 
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Zwei Formen sind dann logisch äquivalent bzw. gleichwertig, wenn sie 

dieselben Wahrheitswerte besitzen. Zwei Aussagen sind dann logisch äquivalent, 

wenn ihre logischen Formen logisch äquivalent sind. Logisch äquivalente 

Aussagen verfügen über den gleichen Wahrheitsgehalt. Sie drücken auch das 

Gleiche aus. Dies zeigt folgendes Beispiel: Bert Brecht ist in Augsburg geboren 

und in Berlin gestorben. Es ist nicht der Fall, dass Bert Brecht nicht in Augsburg 

geboren oder nicht in Berlin gestorben ist (vgl. Hardy und Schamberger 2012: 

79,80). 

Personen stehen in der Beziehung, am selben Tag geboren zu sein, wenn 

und nur wenn sie am selben Tag geboren sind. Dies bedeutet, dass sie gleich oder 

äquivalent in Bezug auf ihren Geburtstag sind (vgl. Halbach 2010:13). Die Sätze 

A und B sind dann logisch äquivalent, wenn ein Satz A logisch aus einem Satz B 

folgt und B logisch aus A folgt (ebd. 24). 

Das Zeichen „↔“ wird „Bikonditional“ genannt. Dies Zeichen wird auch 

häufig mit „Äquivalenz“ bezeichnet. Das Bikonditional wird: „genau dann, 

wenn“, oder „wenn und nur wenn“ gelesen. Das Bikonditional kann wie folgt 

definiert werden: A ↔ B =D (A →B) ∧ (B → A). Ein Schema mit der Form (A 

→ B) ∧ (B → A) darf nach Belieben durch das Schema (A ↔ B) ersetzt werden 

und umgekehrt (vgl. Ruppen 1997:42). 

Die Äquivalenz muss nach Heringer (1972:17) streng vom Bikonditional 

unterschieden werden. Folgt man Heringer, so spiegelt das wahre System der 

Logik die Gesetze des Denkens. Wenn wir die Logik mit den Gesetzen des 

Denkens vergleichen, müsste es so etwas wie Gesetze des Denkens geben. 

Gesetze sind Erfindungen des Menschen. Mit diesen versuchen sie, 

Regelmäßigkeiten in der Welt der Erscheinungen in den Griff zu bekommen (vgl. 

Heringer 1972). 

Die Logik wird gebraucht, um Software zu konstruieren oder um eine klare 

Beweistheorie für die Mathematik zu bilden. Wir brauchen die Mathematik, um 

naturwissenschaftliche Theorien formulieren zu können. Menschen gebrauchen 

die Theorien, um beispielsweise Brücken, Maschinen oder Autos zu konstruieren 

(vgl. Ruppen 1997:151). 

Ein Wahrheitswertfunktor, der zwei Aussagen als Argumente hat, und deren 

Gesamtaussage das Wahre zuordnet, wenn beide Argumente den gleichen 
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Wahrheitswert haben, heißt Äquivalentor. Die Anwendung eines Äquivalentors 

heißt Äquivalenz (vgl. Menne 1985:27). Łukasiewicz (1963) schreibt „Epq“. 

Das Symbol „ ≡ “  heißt das Zeichen der Äquivalenz. Einen 

Aussagenausdruck, der aus zwei Aussageausdrücken mit Hilfe des 

Äquivalenzzeichens gebildet ist, nennt man Äquivalenz. Das erste Glied der 

Äquivalenz nennt man die linke Seite der Äquivalenz, das zweite Glied die rechte 

Seite der Äquivalenz. Der Ausdruck „p ≡ q“  wird „p dann und nur dann, wenn q“ 

gelesen. Die Äquivalenz „p ≡ q“  kann als Konjunktion zweier materialer 

Implikationen, nämlich „p → q“ sowie „q → p“ betrachtet werden. Daher wird sie 

auch „materiale Äquivalenz“ genannt. Statt „p ≡ q“ kann man auch „p ↔ q“ oder 

„p ⇔  q“ schreiben (vgl. Borkowski 1977:43). Relationen, die reflexiv, 

symmetrisch und transitiv (in einer Menge A) sind, sind Äquivalenzrelationen (in 

der Menge A). Diese bezeichnet Borkowski (ebd. 275) mit dem Symbol „aeq“ 

oder („aeq(A)“). – Die Blutgruppen der Menschen können als Abstraktionsklassen 

einer Äquivalenzrelation definieret werden, nämlich der Relation, die genau dann 

zwischen Menschen x und y besteht, wenn das Serum von x die Blutkörperchen 

von y nicht agglutiniert und das Serum von y die Blutkörperchen von x nicht 

agglutiniert (ebd. 281). 

Die Bisubjunktion wird durch die Immer-und-nur-wenn-Verknüpfung 

bestimmt. Ein Beispiel hierfür ist: „(Wenn heute Dienstag ist, ist morgen 

Mittwoch, und wenn morgen Mittwoch ist, ist heute Dienstag)“ (Seiffert 

1973:139). Als Zeichen für die Immer-und-nur-wenn-dann-Verknüpfung 

gebraucht man einen einfachen, zweispitzigen Pfeil: ↔ (ebd. 139). Unter einer 

Äquivalenz versteht man eine wahre Bisubjunktion. D.h, beide Teilsätze müssen 

entweder bejaht oder verneint sein. Ein Beispiel hierfür: „Heute Dienstag ist 

äquivalent mit morgen Mittwoch“ und „Heute nicht Dienstag ist äquivalent mit 

morgen nicht Mittwoch“ (ebd. 186). 

Zur Erfassung der Gleichwertigkeit von zwei Aussagen kann man von der 

Bisubjunktion ausgehen. Das Bisubjunkt A⊓ B ist dann wahr, wenn A und B 

den gleichen Wahrheitswert haben. Es ist falsch, wenn A und B verschiedene 

Wahrheitswerte haben (vgl. Harbeck 1967:17). Die Bedeutung der Äquivalenz für 

das Aufstellen von logischen Gesetzen entspricht der identischen Gleichheit in der 

Mathematik. Die Gleichungen x + y = y + x  und  ( a + b )² = a² + 2ab + b²  
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sind auch für alle an die Stelle der Variablen gesetzten bestimmten Zahlen gültig 

(vgl. Harbeck 1963).  

 

 

8.6 Definitionen für den Äquivalenzbegriff in Übersetzungen 
 

Eine exakte Definition der Äquivalenz scheint nicht zu existieren. 

Übersetzungstheoretiker definieren den Äquivalenzbegriff mit unterschiedlicher 

Fokussierung (vgl. Lipiński 2004:141). Diese Vielfalt ist in einem Sinne 

verständlich. Es gibt große Unterschiede in dem Material, das übersetzt wird, in 

dem Zweck der Veröffentlichung, und in den Bedürfnissen des Publikums. 

Weiterhin verändern sich lebende Sprachen konstant. Stilistische Bevorzugungen 

erfahren ständige Modifikationen. Es kann daher der Fall sein, dass eine 

Übersetzung, die in einer Periode akzeptabel ist, häufig ziemlich unakzeptabel in 

einer späteren Zeit sein kann (vgl. Nida 2004).  

Reiß fragt, wie der Äquivalenzbegriff differenziert werden könnte. Die 

Äquivalenz lässt sich als Beziehung zwischen einzelnen, sprachlichen Zeichen 

eines Textpaares und als Beziehung zwischen ganzen Texten bezeichnen. Wenn 

Äquivalenzbeziehungen zwischen einzelnen Elementen eines Textpaares 

bestehen, so heißt das noch nicht, dass auch Textäquivalenz insgesamt gegeben 

ist. Andersherum gesagt: Wenn Textäquivalenz insgesamt gegeben ist, so heißt 

dies noch nicht, dass auch Äquivalenz zwischen allen Textsegmenten bzw.      

-elementen eines Textpaares besteht (vgl. Reiß o.J.:165). Definitionen zum Thema 

„Äquivalenz in Übersetzungen“ sind: 

 

- Zwei Termini sind dann als äquivalent anzusehen, wenn eine begriffliche 

Identität vorliegt (sh. Arntz, Picht und Mayer 2009:54). 

- Je näher eine Übersetzung der Bedeutung und dem Stil des Originals ist, 

desto äquivalenter sind sich Original und Übersetzung (sh. Doherty 

2002:09). 

- Es ist eine Frage der Interpretation, ob Äquivalenz vorliegt oder nicht. 

Äquivalenz bedeutet, dass eine akzeptable Interpretation vorliegt (sh. Siever 

1996:171). 
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8.7 Einige Theorien zur Übersetzungsäquivalenz 
 

Koller (2011) zufolge existieren fünf Bezugsrahmen, die bei der Festlegung der 

Art der Übersetzungsäquivalenz von Bedeutung sind. Dies sind: „Denotative 

Äquivalenz, konnotative Äquivalenz, textnormative Äquivalenz, pragmatische 

Äquivalenz“ und „formal-ästhetische Äquivalenz“. Im lexikalischen Bereich der 

denotativen Äquivalenz unterscheidet Koller (a.a.O.) zwischen den fünf 

Entsprechungstypen „Eins-zu-eins-, Eins-zu-viele-, Viele-zu-eins-, Eins-zu-Null-“ 

und „Eins-zu-Teil-Entsprechungen“. Nach Stolze (2011:101) könnte man 

einwenden, dass mit Kollers Übersetzungsstrategien nur das systematisch 

gesichtet wird, was Übersetzer ohnehin schon tun. Ihr Verhalten werde 

linguistisch untermauert; es würden dadurch jedoch kaum neue Einsichten 

gewonnen. Gemäß Bernardo (2004:24) untersucht Koller die Frage der 

Äquivalenz gründlich. Die Bezugsrahmen der Äquivalenz von Koller seien gültig 

und vorbildlich. – Nach Gerzymisch-Arbogast (2004) ist der Name „Koller“ in 

der Übersetzungswissenschaft eng mit dem Äquivalenzbegriff verbunden. 

Gerzymisch-Arbogast (a.a.O.) geht auf die textnormative Äquivalenz näher ein. – 

Die fünf Bezugsrahmen von Koller bilden nach Fawcett (1997:53) Wort- und 

Textbedeutung. – Nach Harhoff (1991) ist Kollers Einteilung der 

Äquivalenztypen jedoch willkürlich. – Reiß und Vermeer (1984/1991) stellen fest, 

dass mit der Differenzierung der fünf Bezugsrahmen von Koller schon viel 

gewonnen ist. – Snell-Hornby (1988:21) kritisiert, dass Kollers fünf 

Äquivalenztypen wenig mehr als eine Umbildung von anderen Äquivalenz-Typen 

darstellen. Diese Fachbegriffe seien weit davon entfernt, wasserdicht zu sein. – 

Bei Königs (1981) wird den fünf Bezugsrahmen von Koller die „textintendierte“ 

und die „finalistische“ Äquivalenz hinzugefügt. 

Bei der Bestimmung des Wesens der Äquivalenz zwischen einem Original 

und seiner Übersetzung ist es wesentlich, dass die grundlegenden Unterschiede 

zwischen den zwei Arten der Übersetzung, overt und covert, berücksichtigt 

werden. Diese zwei Typen der Übersetzung stellen unterschiedliche Ansprüche an 

den Übersetzer. – In einer overt translation wird der ursprüngliche, 

soziokulturelle Rahmen so unversehrt wie möglich gehalten. Eine overt 

translation ist in gewissem Sinne „einfacher“ als eine covert translation, weil das 
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Original ohne soziokulturelle Modifikationen übernommen werden kann. Eine 

overt translation ist, wie der Name andeutet, ziemlich offen eine Übersetzung; 

kein zweites Original. Quellentexte, die eine overt translation erfordern, besitzen 

einen etablierten Wert in der Quellenkultur – und potentiell in anderen Kulturen. 

In ihrer Universalität sind sie häufig „zeitlos“. Als Kunstwerke oder ästhetische 

Schöpfungen beispielsweise transzendieren sie jede geschichtliche Bedeutung. 

Eine overt translation ist eingebettet in ein neues Sprechereignis in der Zielkultur. 

Sie arbeitet in einem neuen Rahmen, einer neuen „Diskurswelt“. Ein Original und 

seine overt translation sind äquivalent auf den Ebenen sowohl der language und 

des register als auch des genre. – Im Gegensatz dazu kann und sollte der 

Übersetzer in einer covert translation versuchen, ein äquivalentes, 

soziokulturelles Ereignis neu zu erstellen. Die Übersetzung sollte so wirken, als 

ob sie keine Übersetzung wäre. Der Übersetzer/Übersetzerin selbst bleibt 

unsichtbar; er/sie versteckt sich hinter seiner/ihrer Neuerschaffung des Originals. 

In einer covert translation muss die Funktion, die das Original in seiner 

Diskurswelt besitzt, so weit wie möglich reproduziert werden. Da auf eine 

vollständige funktionale Äquivalenz gezielt wird, kann das Original auf den 

Ebenen des text und des register mittels des Einsatzes eines cultural filter 

beeinflusst werden. Das Ergebnis kann eine Entfernung vom Original sein. 

Beispiele für covert translations sind Übersetzungen von Werbungen, die so 

wirken sollen, als ob sie Originale sind, um so wirksam und überzeugend wie ihre 

Originale zu sein. In covert translations muss der Übersetzer unterschiedliche 

Diskurswelten der Quellen- und Zielkulturen betrachten und einen cultural filter 

anwenden. Eine covert translation ist eine Übersetzung, die den Status eines 

ursprünglichen Texts in der empfangenden Kultur genießt. Die Übersetzung ist 

covert, weil sie pragmatisch überhaupt nicht als eine Übersetzung markiert ist, 

sondern denkbar aus eigenem Recht geschaffen werden kann (vgl. House 2002b, 

2009b). 

Die Verfahren von Vinay und Darbelnet haben Stolze (2011:69) zufolge 

sowohl in der Übersetzungswissenschaft als auch in der Fremdsprachendidaktik 

Eingang gefunden. Stolze (ebd. 70) zufolge treten ihre Hauptkategorien häufig in 

kombinierter Form auf. – Die bekannteste und am meisten kritisierte Systematik 

ist nach Fawcett (1997:34) die, die von Vinay und Darbelnet vorgeschlagen 
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wurde. Ihre Arbeit sei bahnbrechend gewesen (ebd. 40). – Wilss (1996) zufolge 

haben Vinay und Darbelnet eine Klassifizierung der Übersetzungsprozeduren in 

einem großen Stil in Angriff genommen. Nach Wilss (a.a.O.) können sämtliche 

Übersetzungsvorgänge der Sprachenpaare Englisch-Französisch und Deutsch-

Französisch auf die zwei Hauptklassen traduction directe und traduction oblique 

zurückgeführt werden. Wilss (ebd. 183) ist der Ansicht, dass es an dem Ansatz der 

Stylistique comparée einiges auszusetzen gäbe. – Albrecht (1990:72) zufolge 

bedeutet Äquivalenz „Gleichwertigkeit“ und nicht „Gleichheit“. Dies komme in 

der Terminologie der Stistique comparée klar zum Ausdruck. – Malblanc 

(1961/1968) unterscheidet zwischen „1. l’emprunt, 2. le calque, 3. la traduction 

littérale, 4. la transposition, 5. la modulation, 6. l’équivalence“ und „7. 

l’adaptation“. – Das, was zwischen dem Verstehen des ATs und der ersten 

gedachten Fassung des ZTs abläuft, kann nach Jumpelt (1961:49) „sprachliche 

Verfahrensweisen“ genannt werden.  

 Snell-Hornby (1988:20) kritisiert am System der Äquivalenztypen von 

Kade, dass es weitere Entwicklungen behinderte, weil es auf die Ebene der 

einzelnen Worte begrenzt war. – Nach Wilss (1975/1977) geht Kade davon aus, 

dass die den Übersetzungsvorgang steuernden Relationen zwischen 

Ausgangssprache und Zielsprache strukturierbar sind. Sie bilden ein System 

potentieller Äquivalenzbeziehungen. Während ein Beispiel für die totale 

Äquivalenz Englisch: Market research und Deutsch: Marktforschung ist, ist ein 

Beispiel für die fakultative Äquivalenz Deutsch: Spannung und Englisch: Voltage, 

tension, suspense, stress, pressure. Ein Beispiel für die approximative Äquivalenz 

ist auf Englisch: Heaven/sky und auf Deutsch: Himmel. Ein Beispiel für die Null-

Äquivalenz ist auf Englisch: Floating voter und auf Deutsch: Wechselwähler. 

Wilss (a.a.O.) zufolge fällt an Kades Äquivalenzmodell die Beschränkung auf 

inhaltliche Äquivalenzaspekte auf. – Kade (1968) unterscheidet zwischen den 

folgenden vier Äquivalenztypen: 

 

- Äquivalenztyp I: 

 1:1-Entsprechung auf der Ausdrucksebene und auf der Inhaltsebene (totale 

 Äquivalenz) 
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- Äquivalenztyp II: 

 1:viele-Entsprechungen auf der Ausdrucksebene,  

 1:1-Entsprechung auf der Inhaltsebene (fakultative Äquivalenz) 

- Äquivalenztyp III: 

 1:1-Entsprechung auf der Ausdrucksebene, 

 1:Teil-Entsprechung auf der Inhaltsebene (approximative Äquivalenz) 

- Äquivalenztyp IV: 

 1:0-Entsprechung auf der Ausdrucksebene und auf der Inhaltsebene (Null-

 Äquivalenz). 

 

Nach Stolze (2011:87) hat Nida im Auftrag der amerikanischen Bibelgesellschaft 

1964 in seinem Buch Toward a Science of Translating versucht, das Übersetzen 

analytisch zu beschreiben. Nida hatte seinen Ansatz hierzu bereits 1947 in 

Grundsätzen entwickelt. – Nach Nida (1964:159, 2004:156) sollte man in einer 

Übersetzung versuchen, das nächst Mögliche Äquivalent zu finden. Es gäbe zwei 

unterschiedliche Typen der Äquivalenz. Eine ist formal und die andere dynamic. – 

Die formal equivalence konzentriert die Aufmerksamkeit Nida (1964:159, 

2004:156) zufolge auf die Mitteilung selbst. In solch einer Übersetzung habe man 

es beispielsweise mit Übereinstimmungen wie Satz zu Satz zu tun. – In einer 

dynamic translation ist man gemäß Nida (2004) darum besorgt, dass die 

Beziehung zwischen Rezeptor und Nachricht im Wesentlichen dieselbe ist wie 

die, die zwischen den ursprünglichen Rezeptoren und der Nachricht bestand. Eine 

Übersetzung der dynamic equivalence zielt nach Nida (a.a.O.) auf eine 

vollständige Natürlichkeit des Ausdrucks ab. Zwischen strenger formal 

equivalence und vollständiger dynamic equivalence gibt es Nida zufolge eine 

Anzahl von dazwischen liegenden Stufen. Folgt man Nida, ist es nicht leicht, 

vollkommen natürliche Übersetzungen herzustellen; besonders, wenn die 

ursprüngliche Schrift gute Literatur ist. – Nida will Fawcett (1997:57) zufolge – 

wie Martin Luther – die Bibel in einer Weise übersetzen, die eine unmittelbare 

Bedeutung für den Zielsprachen-Leser hat, und nicht als einen Text, in dem jedes 

Wort gottgegeben und daher sakrosankt und nur der priesterlichen Klasse 

zugänglich ist. – Nida’s Konzept der dynamic oder der functional equivalence in 

der Übersetzung wurde nach Venuti (1995:21) zunächst 1964 formuliert, doch 
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dann in zahlreichen Büchern und Artikeln neu formuliert und bekräftigt. – Vom 

Beginn seiner Karriere an, wurde Nida’s Arbeit durch die Notlage in der Bibel-

Übersetzung motiviert. Probleme in der Geschichte der Bibelübersetzung dienten 

als Beispiele für seine theoretischen Erklärungen. Er schrieb Studien in der 

Anthropologie und Sprachwissenschaft, die in erster Linie für Bibelübersetzer und 

Missionare entworfen waren. Nida’s Konzeption der dynamic equivalence 

verbindet nach Venuti (ebd. 22) den Übersetzter mit dem Missionar. – Snell-

Hornby (1988:19) zufolge war Nida’s Dichotomie formal vs. dynamic equivalence 

von 1964 ein einflussreiches Konzept. – Nida und Taber (1969) merken an, dass 

die Übersetzungstheorie hinter den Übersetzungsfertigkeiten zurück bleibt und 

einholen muss. 

 

 

8.8 Übersetzungsäquivalenz und Höflichkeit 
 

Einige Sprachen haben nach Baker (2011) unterschiedliche Formen des Plural-

Pronomens, die genutzt werden, um unterschiedliche Stufen der Vertrautheit oder 

Ehrerbietung in der Interaktion mit verschiedenen Adressaten auszudrücken. Alle 

Sprachen haben Modi der Ansprache, die gebraucht werden können, um 

Vertrautheit oder Ehrerbietung in ähnlicher Weise auszudrücken: Vergleichen Sie 

den Unterschied zwischen you, mate, dear, darling, und Mr Smith, Sir, Professor 

Brown, Mrs Jones, Madam. Die Nähe/Ehrerbietung-Dimension in dem 

Pronomen-System ist eine der faszinierendsten Aspekte der Grammatik und die 

problematischste bei der Übersetzung. Sie reflektiert den Tenor des Diskurses und 

kann eine Vielzahl von eher subtilen Bedeutungen vermitteln. Unterschiedliche 

Kulturen besitzen Baker (a.a.O.) zufolge unterschiedliche Normen des 

„höflichen” Verhaltens. Sie haben auch unterschiedliche Vorstellungen darüber, 

was ein „Tabu“-Bereich ist und was nicht. Was auch immer die Normen des 

höflichen Verhaltens in der Zielkultur sind, es ist gemäß Baker wichtig zu 

beachten, dass in manchen Übersetzungs-Kontexten höflich zu sein weit wichtiger 

sein kann als präzise zu sein.  
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Der Übersetzer fügt nach Kallia (2009:73) häufig Höflichkeitsmarkierungen 

ein, um die unmittelbaren Formen zu begleiten, damit interaktionale Äquivalenz 

erreicht wird.  

Es sind verschiedene Auffassungen und Definitionen der Höflichkeit 

angeführt worden, die nicht sämtlich für Übersetzungen relevant sind. 

Hauptsächlich sind es Definitionen zu sprachlicher und pragmatischer 

Höflichkeit, die für Übersetzungen von Bedeutung sind. House fragt, wie 

Höflichkeitsäquivalenz in Übersetzungen erreicht werden kann. Zum Konzept der 

Höflichkeit in Übersetzungen schreibt House: 

 

“[…] the concept of politeness most useful in translation studies must 
be a broad and general one, which will cover not only the concepts of 
politeness deemed relevant for translation, but will also be extended 
to capture the broader perspective of language functions, specifically 
the interpersonal function […].” (House 1998:63) 

 

Ein Beispiel, wie eine optimale Übersetzung der Höflichkeit aussehen sollte, wird 

von House (1998) gegeben: 

 
“One of these [contextual] factors be taken into account in making 
and evaluating a translation is ‘politeness’ – an important element in 
achieving ‘interpersonal equivalence’.” (House 1998:64) 

 

House schlägt eine Methode vor, um Höflichkeit in Übersetzungen zu testen: 

 

“[…] the operation of a number of pragmatic dimensions is to be seen 
as contributing to interpersonal functional equivalence with politeness 
being relevant on several of these dimensions.” (House 1998:64) 
 

Hiermit ist gemeint, dass Dimensionen existieren, mit denen der AT „geöffnet” 

wird, sodass ein Textprofil geschaffen wird, das die Funktion des Texts 

charakterisiert. Zur Feststellung der Funktion eines Texts – bestehend aus einer 

ideational und einer interpersonal functional component, die in der Übersetzung 

gleichwertig erhalten werden müssen, wird der AT auf den Stufen der language, 

des registers und des genres analysiert (vgl. House 1998). Genre ist die 

Inhaltsebene des registers und register ist die Ausdrucksebene des genres. 

Register wiederum ist die Inhaltsebene der language, und language ist die 
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Ausdrucksebene des registers (vgl. House 1998, 2002b, 2006, 2009b). Register 

wird in field, tenor und mode aufgeteilt. Höflichkeit zeigt sich im AT besonders in 

der Dimension des tenors (vgl. House 1998). 

Die oben genannten Behauptungen, dass Höflichkeit in Übersetzungen in 

verschiedenen Dimensionen auftritt, und dass eine gute Übersetzung eine 

äquivalente Funktion zum AT hat, ist wichtig. Diese Kriterien müssen jedoch 

weiter beschrieben und getestet werden. Hickey sieht die Bedeutung dieser 

Methode als “attempts to develop systematic methods for the evaluation of 

professional work“ (Hickey 1998:03). 

Es ist nicht zu verleugnen, dass eine gute Übersetzung eine gleichartige 

Höflichkeit aufweist, wie der AT sie aufweist. Es stellt sich die Frage, ob 

Höflichkeit gemessen werden kann. 

 

 

8.9 Unterpunkte zum Thema Übersetzungsäquivalenz 

8.9.1 Hierarchisierung der Äquivalenzforderungen 
 

Der Übersetzer stellt fest, welche Elemente des ATs er für den vorliegenden Text 

als merkmalhaft bzw. als funktional relevant auswählt. Dies ist das Prinzip der 

Selektion. Der Übersetzer stellt ebenfalls fest, in welcher Reihenfolge er die 

Beachtung der Merkmale für vordringlich hält. Dies ist das Prinzip der 

Hierarchisierung. Die Selektion und die Hierarchisierung der Faktoren durch den 

Übersetzer machen einen Teil seiner translatorischen Kompetenz aus (vgl. Reiß 

o.J). 

Bei einer AT-Analyse untersucht ein Übersetzer/Übersetzerin auch, für 

welche Textelemente vorrangig Äquivalenz im ZT gesucht werden sollte. Die 

Hierarchie kann entsprechend dem Typ, der Sorte und dem Textindividuum von 

Text zu Text wechseln. Bei einem philosophischen Traktat beispielsweise, wird in 

erster Linie die Beibehaltung des Gedankengangs für die Äquivalenz des ZTs mit 

dem AT relevant sein. Bei einem Kochrezept hingegen werden es die korrekten 

Angaben über die Ingredienzien und die unmissverständliche Information über die 

Verarbeitung der Zutaten sein (vgl. Reiß/Vermeer 1984). 
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8.9.2 Invarianz in Übersetzungen 
 

Übersetzer müssen sich gemäß House (2009a:30) immer zwischen mehreren 

alternativen Wegen, eine bestimmte Bedeutung in einem bestimmten Kontext der 

Verwendung zu realisieren, entscheiden. Übersetzer entscheiden sich schließlich 

für eine Art Kompromiss. – Mit den gegebenen Unterschieden zwischen den 

Wegen, auf denen Sprachen die Realität verschlüsseln, und den unterschiedlichen 

kontextuellen Faktoren, die die Interpretation von Texten betreffen, können wir 

schließen, dass die Äquivalenz nur relativ sein kann. Diese Relativität muss durch 

die Anerkennung, die als „Invarianz“ bekannt ist, kontrolliert werden. Von den 

Invarianz-Eigenschaften wird gesagt, dass sie das tertium comparationis in der 

Übersetzung erfassen. Das tertium comparationis ist das dritte Element oder der 

dritte Faktor, der der gemeinsame Boden zwischen zwei Elementen, die 

verglichen werden, ist. Ob und zu welchem Grad Äquivalenz erreicht werden 

kann, hängt vom Zusammenspiel von vielen unterschiedlichen Faktoren ab (vgl. 

House 2009a). – Unter einer „Invariante“ wird das verstanden, was in einem 

Veränderungsprozess gleich bleibt. Beispielsweise ist das die Person bei einem 

Menschen im Laufe seines Lebens (vgl. Albrecht 2005).  

Der Invarianzbegriff wurde aus der strukturellen Linguistik übernommen. 

Ihr Ziel war es, die Sprachen als abstrakte Systeme zu untersuchen. Die 

Hauptaufgabe einer solchen Analyse war es, auf sämtlichen Sprachebenen 

invariante bzw. von ihrer konkreten Realisierung unabhängige Elemente 

festzustellen (vgl. Prunč 2001:33). Innerhalb der Translationswissenschaft sollten 

diejenigen Elemente als invariant bezeichnet werden, die zwischen dem AT und 

dem ZT nicht verändert werden. Jene Elemente des ATs gelten als Invarianten, 

die unverändert in den ZT „hinüberzuretten“ sind. Als Invarianten bezeichnet man 

diejenigen Elemente eines ATs, die bei einer Übersetzung möglichst unverändert 

im ZT erhalten bleiben (ebd. 34). 

Die Äquivalenz hängt davon ab, was beim Übersetzen invariant gehalten 

werden soll. Das, was invariant gehalten werden soll, steht nicht von vornherein 

fest. Es liegt am Übersetzer, zu entscheiden, welche Faktoren er/sie invariant 

halten will. Dies geschieht meistens intuitiv. Eine Äquivalenz liegt vor, wenn die 

zuvor erhobenen Invarianzforderungen erfüllt werden. Eine Invarianzforderung 
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aufzustellen bedeutet zu entscheiden, wie übersetzt werden soll. Demgegenüber 

bedeutet eine Äquivalenzforderung aufzustellen, zu entscheiden, dass übersetzt 

werden soll. Ein Übersetzungskritiker sollte die vom Übersetzer aufgestellten 

Invarianzforderungen rekonstruieren, und danach die Übersetzung an diesen 

Forderungen messen (vgl. Albrecht 1990:75). 

Mit dem Varianz- und dem Invarianzbegriff verbindet sich eine zweifache 

Problematik für die Übersetzungswissenschaft. Bei der Varianz und der Invarianz 

geht es um zwei komplementäre Erscheinungen im Aufbau und im Funktionieren 

natürlicher Sprachen. Zum anderen geht es um die für die 

Übersetzungswissenschaft zentrale Problematik der interlingualen Varianz- und 

Invarianzbeziehungen. Es geht also um das sprachliche Varianz-Invarianz-

Verhältnis zwischen verschiedensprachigen Texten (vgl. Jäger/Neubert 1984). 

 

 

8.9.3 Universal expressibility principle und universal translatability principle 
 

Das Potenzial der Systeme aller Sprachen in der Welt ist nach House (2009a:40) 

nicht so sehr unterschiedlich. Es kann der Fall sein, dass, was eine Sprache in die 

Schichten ihrer Struktur eingebaut hat, eine andere nur sehr informell und 

sporadisch ausdrückt. Alle Sprachen haben jedoch die Ressourcen, um jede 

Erfahrung in einer äquivalenten Art und Weise auszudrücken. Diese universal 

expressibility principle impliziert auch das universal translatability principle. – 

Universal translatability principle meint die Annahme, dass jeder Text einer 

Sprache in eine andere Sprache übersetzt werden kann (vgl. House 2009a). 

 

 

8.9.4 Sprachliche und kulturelle Distanz 
 

In jeder Diskussion um die Äquivalenz muss man immer drei unterschiedliche 

Typen der Beziehung im Hinterkopf behalten. In einigen Fällen kann eine 

Übersetzung vergleichsweise nahe, verwandte Sprachen und Kulturen umfassen. 

Es kann der Fall sein, dass Sprachen nicht miteinander verwandt sind, obwohl die 
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Kulturen einander nahe und parallel sind. In weiteren Fällen kann es der Fall sein, 

dass eine Übersetzung nicht nur Unterschiede der sprachlichen Zugehörigkeit, 

sondern auch höchst unterschiedliche Kulturen beinhalten. Wo die sprachlichen 

und kulturellen Unterschiede zwischen Quellen- und Rezeptor-Codes gering sind, 

sollte man die geringste Anzahl von ernsthaften Problemen erwarten. Wenn 

Sprachen zu nahe miteinander verwandt sind, wird man schwer durch die 

oberflächlichen Ähnlichkeiten getäuscht, mit dem Ergebnis, dass Übersetzungen, 

die unter diesen Umständen erstellt werden, häufig ziemlich schwach sind. Eine 

der ernsthaften Gefahren hierbei sind die falschen Freunde, d.h. ausgeliehene oder 

verwandte Wörter, die äquivalent scheinen, aber nicht immer äquivalent sind, z.B. 

English demand und Französisch demander. Wenn die Kulturen verwandt sind, 

aber die Sprachen unterschiedlich sind, ist der Übersetzer aufgefordert, viele 

formale Verschiebungen bei der Übersetzung zu machen. Bei solchen 

Übersetzungen ist es der Fall, dass kulturelle Ähnlichkeiten eine Reihe von 

Parallelen des Inhalts bereit haben, die die Übersetzung proportional weniger 

schwierig machen, als wenn beide Sprachen und Kulturen unterschiedlich sind. In 

der Tat ist es der Fall, dass Unterschiede zwischen Kulturen viel vielschichtigere 

Komplikationen für den Übersetzer verursachen, als es Unterschiede in der 

Sprachstruktur tun (vgl. Nida 2004:157). 

 

 

8.9.5 Kommunikative Äquivalenz 
 

Der Begriff der „kommunikativen Äquivalenz“ ist zentral innerhalb des Ansatzes 

der Leipziger Schule. Vertreter der Leipziger Schule haben über Jahrzehnte 

hinweg zu diesem Thema geforscht (vgl. Jung 2007:278). Das Ziel der 

Translation besteht darin, den kommunikativen Wert in einem maximalen Grad 

invariant zu halten (vgl. Schmidt 1984:19). Die Lösung des 

Übersetzungsproblems ist das Erreichen der kommunikativen Äquivalenz. Diese 

kommt im Translat dem Produkt von Textstruktur und Textinhalt zu (vgl. Neubert 

1977). 
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8.10 Zusammenfassung 
 

Es zeigt sich, dass der Äquivalenzbegriff innerhalb der Übersetzungswissenschaft 

relevant ist. Er ist wichtig, jedoch auch umstritten. Zwischen einem AT und 

seinem ZT kann es keine hundertprozentige Entsprechung geben. – Der Begriff 

der Adäquatheit ist dem Begriff der Angemessenheit ähnlich. Eine Übersetzung 

ist dann angemessen, wenn die Zeichenwahl in der Zielsprache dem Zweck der 

Übersetzung untergeordnet wird. – Es gilt festzuhalten, dass englischsprachige 

Arbeiten aus unterschiedlichen Gebieten vorliegen, die sich mit der equivalence 

befasst haben. – Wahrscheinlich ist die Äquivalenz innerhalb der 

Übersetzungswissenschaft im Deutschen aus der Mathematik oder der formalen 

Logik hervorgegangen. Der Aussagenausdruck, der aus zwei Aussageausdrücken 

mit Hilfe des Äquivalenzzeichens geformt ist, wird Äquivalenz genannt. Die 

Relevanz der Äquivalenz für das Aufstellen von logischen Gesetzen kann 

gleichgesetzt werden mit der identischen Gleichheit innerhalb der Mathematik. – 

Es hat sich ergeben, dass eine eindeutige Definition der Äquivalenz in 

Übersetzungen nicht gegeben ist. Übersetzungstheoretiker beschreiben den 

Äquivalenzbegriff mit unterschiedlicher Fokussierung. Äquivalenz lässt sich als 

Relation zwischen einzelnen, sprachlichen Zeichen eines Textpaares und als 

Beziehung zwischen Texten bezeichnen. Wenn Äquivalenzbeziehungen zwischen 

einzelnen Elementen eines Textpaares vorliegen, so heißt das noch nicht, dass 

auch Textäquivalenz insgesamt gegeben ist. – Es kann festgestellt werden, dass 

fünf Bezugsrahmen gegeben sind, die bei der Festlegung der Art der 

Übersetzungsäquivalenz relevant sind. Der Name Koller wird mit dem 

Äquivalenzbegriff in Verbindung gebracht. Innerhalb der Übersetzung müssen 

nach House die zwei wesentlichen Gegensätze overt und covert berücksichtigt 

werden. Die Konzepte von Vinay und Darbelnet sind in die 

Übersetzungswissenschaft und in die Fremdsprachendidaktik eingegangen. Alle 

englisch-französischen und deutsch-französischen Übersetzungsvorgänge können 

auf die traduction directe und die traduction oblique zurückgeführt werden. – In 

einer Übersetzung sollte nach Nida das nächst Mögliche Äquivalent gefunden 

werden. Zwischen der formal equivalence und der dynamic equivalence liegt eine 

Anzahl von dazwischen liegenden Stufen vor. – Es lässt sich sagen, dass 
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unterschiedliche Kulturen über unterschiedliche Normen „höflicher” 

Verhaltensweisen verfügen. Das Problem der Höflichkeit in Übersetzungen wurde 

besprochen. Es sind verschiedene Definitionen der Höflichkeit gegeben worden, 

die jedoch nicht ausnahmslos für Übersetzungen bedeutend sind. Es wurde 

gefragt, wie Höflichkeitsäquivalenz in Übersetzungen erzielt werden kann. Es 

wurde auch infrage gestellt, ob die Höflichkeit messbar ist. – Es lässt sich 

feststellen, dass die Äquivalenz nur relativ sein kann. Die Invarianz-Eigenschaften 

enthalten das tertium comparationis der Übersetzung. Ob und zu welchem Grad 

Äquivalenz erreicht werden kann, hängt vom Zusammenwirken 

verschiedenartiger Kriterien ab. Der Invarianzbegriff wurde der strukturellen 

Linguistik entlehnt. In der Translationswissenschaft werden die Elemente 

„invariant“ genannt, die zwischen dem AT und dem ZT unverändert bleiben. Der 

Übersetzer bestimmt, welche Faktoren er/sie invariant halten will. – Es gilt 

festzuhalten, dass eine Invarianzforderung festzusetzen bedeutet, zu entscheiden, 

wie übersetzt werden soll. Eine Äquivalenzforderung festzulegen hingegen 

bedeutet, zu entscheiden, dass übersetzt werden soll. – Es kann festgestellt 

werden, dass das Potenzial der Systeme aller Sprachen in der Welt nicht so sehr 

vielfältig ist. Bei einer Erörterung der Äquivalenz müssen drei Arten der 

Beziehung beachtet werden. Kontraste zwischen Kulturen führen größere 

Probleme herbei, als Ungleichheiten innerhalb einer Sprachstruktur. – Der 

Ausdruck „kommunikative Äquivalenz“ ist innerhalb des Konzepts der Leipziger 

Schule wesentlich. Der Nutzen einer Übersetzung besteht darin, den 

kommunikativen Wert invariant zu halten. Die Lösung des Übersetzungsproblems 

liegt im Erzielen der kommunikativen Äquivalenz. 
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9 Textsorte und genre 

9.1 Einführung 
 

In Kapitel 9 werde ich das Thema Textsorte und genre skizzieren. Textsorten 

können als Einheiten von bestimmten Texten verstanden werden. Das Thema der 

Textsorte wurde in vier Kolloquien behandelt. Es wird beschrieben, dass Deutsche 

beim Schreiben japanischer Texte mit unbekannten Schreibkonventionen 

konfrontiert werden. Im traditionellen Fremdsprachenunterricht haben Texte seit 

Jahrhunderten eine Rolle gespielt. Es wird erklärt, dass das Vermögen, zu 

unterschiedlichen Anlässen mit Texten umgehen zu können, eine Sachkenntnis 

über Unterschiede und Gemeinsamkeiten von Texten voraussetzt. – Es ist eine 

kommentierte Bibliografie zum Thema „Textsorten“ erschienen. Es wird 

dargelegt, dass unter einer Textsorte eine Klasse von Texten, die einem 

gemeinsamen Textmuster folgen, verstanden werden kann. Es wird erläutert, dass 

das Interesse der Sprachwissenschaft an der Idee des genre sich aus einem 

pädagogischen Anliegen entwickelt hat. 

 

 

9.2 Definitionen der Textsorte 
 

Textsorten sind nach Heinemann (2007) kommunikationspraktische 

Notwendigkeiten. Wenn mir beispielsweise in einer Arztpraxis nach einer 

Untersuchung ein bedruckter Zettel gegeben wird, identifiziere ich diesen Zettel 

aufgrund der Rahmensituation als Arztrezept. Die Rahmensituation ist eine 

medizinische Einrichtung mit einem Arzt als Textproduzenten. Meine Rolle ist 

die eines Patienten. – Nach Krause (2007:48) sind Textsorten sozial-historisch 

entstanden und tradiert. Sie sind kulturspezifisch geprägt. Dies scheint ein für 

meine Analysen wichtiger Aspekt zu sein. Ich werde mir bezüglich meiner Texte 

die Frage stellen: „Welche kulturspezifischen Prägungen der Textsorten 

existieren?“ – Satz- und Wortlänge sind nach Adamzik (2001) deshalb zentrale 

Aspekte von Textbeschreibungen, weil sie mit dem Ausmaß der Komplexität 

korrelieren. – Bei Engberg (2001:69) werden Textsorten als Gruppe von 



 

 69  

konkreten Texten aufgefasst. – Eine gelungene Definition der Textsorten stammt 

von Androutsopoulos (1997:340): Er versteht unter der Textsorte das 

prototypische Muster eines sozial identifizierten Texts mit einer bestimmten, 

invarianten, kommunikativen Funktion und einem konventionellen 

Aufbauschema. – Es existieren Mengen von Texten, die einander unter 

verschiedenen Gesichtspunkten stark ähneln. Sie sind mit derselben Gussform, 

d.h. unter einem vorgeprägten Modell erstellt. Textsorten in diesem Sinn sind 

vergleichbar mit kommunikativen Routinen. Es handelt sich um etwas wie 

Routineformeln auf Textebene (vgl. Adamzik 1995:28). – Für Helbig (1986) sind 

Textsorten Erscheinungsformen von Texten, die durch bestimmte Eigenschaften 

charakterisiert sind, die nicht für alle Texte zutreffen. Eine – auch viel zitierte – 

Definition zum Thema Textsorten von Brinker (1985) lautet: 

 

„Textsorten sind konventionell geltende Muster für komplexe 
sprachliche Handlungen und lassen sich als jeweils typische 
Verbindungen von kontextuellen (situativen), kommunikativ-
funktionalen und strukturellen (grammatischen und thematischen) 
Merkmalen beschreiben. Sie haben sich in der Sprachgemeinschaft 
historisch entwickelt und gehören zum Alltagswissen der 
Sprachteilhaber; sie besitzen zwar eine normierende Wirkung, 
erleichtern aber zugleich den kommunikativen Umgang, indem sie den 
Kommunizierenden mehr oder weniger feste Orientierungen für die 
Produktion und Rezeption von Texten geben.“ (Brinker 1985:124) 

 

Gobyn (1984:30) stellt fest, dass der Begriff der Textsorte inzwischen weit 

verbreitet ist. Er werde jedoch durch die weite Verbreitung nicht mehr eindeutig 

gebraucht.  

 

 

9.3 Die Entstehung der Textsorten 
 

Es existieren Kolloquien, die sich mit dem Thema „Textsorte“ befasst haben: 

 

1.  Die Beiträge der gleichnamigen Sektion „Textsorten im romanischen 

Sprachvergleich“ 1999 in Osnabrück sind bei Drescher (2002a) abgedruckt. 

Anlass war der 26. Romanistentag (sh. Drescher 2002b:07). 
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2. Internationale Fachkonferenz zum Thema: „Textsorten und 

Textsortentraditionen“ vom 4. bis 7. Januar 1995 in Berlin. Alle gehaltenen 

Vorträge bis auf einen sind bei Simmler (1997a) abgedruckt (sh. Simmler 

1997b:VII). 

3.  Das Institut für Deutsche Sprache in Mannheim widmete dem Thema: 

„Kommunikationstypologie. Handlungsmuster, Textsorten, Situations-

typen“ 1985 eine seiner Tagungen. Sämtliche Beiträge können in Kallmeyer 

(1986) eingesehen werden. 

4.  Vom Zentrum für interdisziplinäre Forschung der Universität Bielefeld 

veranstaltetes Kolloquium: „Differenzierungskriterien für Textsorten aus 

der Sicht der Linguistik und anderer Textwissenschaften“ Anfang 1972 in 

Rheda (sh. Gülich/Raible 1975b:01 und Gülich/Raible 1975a). 

 

Zur Entstehung des Textsortenbegriffs kann gefragt werden: Welche Textsorten 

entstanden bzw. profilierten sich wann? Kommen neue hinzu oder werden 

bestehende abgelöst? Nur durch diese Betrachtung ist es möglich, den 

Wissenstransfer zu charakterisieren, denn Textsorten können einen Aufschluss 

zum Wie des Wissenstransfers geben (vgl. Weinreich 2010). Ansätze zum Thema 

der Entstehung von Textsorten sind: 

 

- Erstens: Die Textsortengeschichte beginnt mit einer synchronen 

 Beschreibung der historischen Textsorten. Man könnte von Beginn an zwei 

 zeitlich in einer Entfernung stehende, jedoch ähnliche Texte einer 

 vergleichenden Untersuchung unterziehen. Dabei würde man jedoch in 

 erster Linie Einzeltexte vergleichen. Es bliebe dabei unklar, welches die 

 textsortenkonstituierenden Faktoren sind, und wie sich die Unterschiede 

 gestalten. Zunächst muss ein Text im Rahmen einer historischen Typologie 

 als Exemplar einer bestimmten Textsorte identifiziert werden können (sh. 

 Gaberell 2007:158). 

- Zweitens: Die Textsortenforschung bezog sich in den knapp 30 Jahren ihrer 

 jungen Geschichte überwiegend auf schriftliche Texte und nicht auf 

 gesprochene Sprache (sh. Hess-Lüttich 2007:136).  
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- Drittens: Trotz einer jahrzehntelangen Diskussion ist das Problem der 

 Textsorten noch heute aktuell. Es werden verschiedene Standpunkte 

 vertreten, analysiert, verglichen und gewertet (sh. Techtmeier 2007:113). 

- Viertens: Die Textsortenanalyse ist überwiegend im deutschen Sprachraum 

 entwickelt worden (sh. Spillner 2002).  

 

Seit den Anfängen der Textlinguistik gilt die Klassifizierung von Texten als ein 

wesentlicher Aspekt der Forschung (vgl. Adamzik 1995). Der Textsortenbegriff 

wird seit Anfang der siebziger Jahre vermehrt gebraucht (vgl. Rolf 1993, Gülich 

1986). Die Bezeichnung „Textsorten“ wurde von Max Bense (1962) eingeführt. 

 

 

9.3.1 Der Wandel von Textsorten  
 

Fix (2008) hat sich viel mit Texten in der DDR beschäftigt. Sie hat den Wandel 

von Textsorten vor und nach der Wende betrachtet. Sie hat auch Texte während 

der DDR-Zeit analysiert. – Textsorten sind einem Wandel unterzogen. Dieser 

Wandel kann eine Folge vom kulturellen Wandel sein. 

Arbeitsordnungen ein und derselben Firma haben sich zwischen 1856 und 

1957 gewandelt. Dafür gibt Mattheier (1986) ein Beispiel. In den 100 Jahren, die 

zwischen diesen Abschnitten von Arbeitsordnungen liegen, hat die 

Industrialisierung stattgefunden. Mit den gesellschaftlichen Veränderungen im 

Rahmen der Industrialisierung haben auch scheinbar Wandlungen in 

unterschiedlichen soziokommunikativen Bereichen stattgefunden. Mattheier 

beschäftigt sich in seinem Beitrag mit sprachlichen und kommunikativen 

Veränderungen innerhalb von Industriebetrieben seit der Mitte des 19. 

Jahrhunderts. Im Bereich der geschriebenen Sprache lagern in Werk- und 

Wirtschaftsarchiven Aktenmaterialien, die Daten für Analysen von 

textlinguistischen, textsortenspezifischen Forschungsfragen liefern. 

Arbeitsordnungen funktionieren als ein Teil der Wirtschaftsverwaltung innerhalb 

des Industriebetriebs; sie sind jedoch in den privatrechtlichen Rahmen der 

Arbeitsverträge eingebunden. – Textsortengeschichte muss nach Mattheier die 

Veränderungen formaler und inhaltlicher Art beschreiben und analysieren. Dabei 
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stellt sich im Hinblick auf die hier untersuchte Textsorte der „Arbeitsordnung“ die 

Frage, wie weit formale oder inhaltliche Veränderungen gehen dürfen, wenn man 

noch von einer Kontinuität der Textsorten sprechen will. In Bezug auf die Texte 

„Arbeitsordnung“ haben sich in den vergangenen 130 Jahren die Formen, die 

funktionale Einordnung in den Handlungszusammenhang, und die Inhalte 

gewandelt. Mattheier meint, dass die Frage zu stellen sein wird, ob man unter 

diesen Bedingungen noch von einer einheitlichen Textsorte über die Zeit hinweg 

sprechen kann. Die Herausbildung einer neuartigen, gesellschaftlichen Institution 

des „Industriebetriebs“ im Laufe des 19. Jahrhunderts hat neue kommunikative 

Anforderungen im sprechsprachigen und im schriftsprachigen Bereich gestellt. 

Die Textsorte Arbeitsordnung gehört zu dem Textsortenkomplex 

„Anweisungstexte“. Dazu wird die Textsorte „Arbeitsordnung“ aus dem Komplex 

der Anweisungstexte isoliert. – Nach einer formalen und inhaltlichen Skizze der 

Arbeitsordnungen in der Ruhrindustrie und ihren Veränderungen seit der Mitte 

des 19. Jahrhunderts soll eine quantitative Analyse der Ausdrucksformen der 

dominierenden Textfunktion in den Arbeitsordnungen, der Appellfunktion, 

versucht werden. Mattheier geht davon aus, dass Textsorten eine für sie typische 

Sprechhandlungsstruktur aufweisen. Die Verbindung zwischen der Textsorte und 

den sie konstituierenden oder charakterisierenden Handlungsmuster ergebe sich 

aus der Textfunktion. 

 

 

9.3.2 Das „Auswandern“ von Sprachtextsorten 
 

Fix beobachtet, dass Sprachtextsorten – d.h. mündliche wie Märchen oder 

schriftliche wie der Brief – zunehmend in andere Medien „auswandern“. Das 

Märchen wandert beispielsweise in den Film aus, und der Brief ins elektronische 

Medium. Fix merkt an, dass wir eine Textwissenschaft als Querschnittsdisziplin 

bräuchten, die die Betrachtung einer Textsorte über Medien und Zeiten hinweg 

und aus unterschiedlichen, fachlichen Perspektiven ermöglicht (vgl. Fix 2008). 
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9.4 Textsorten im Deutschunterricht – Textsorten im DaF-Unterricht 
 

Erst in neuerer Zeit (s. Gansel o.J.) scheint das Thema Textsorte auch im 

Deutschunterricht thematisiert zu werden. – Der „Interessentenkreis Text- und 

Gesprächssorten“ hat seine Tagung am 25./26.8.2003 in Potsdam unter das Motto 

„Text und Textsorte im Mutter- und Fremdsprachenerwerb“ gestellt. Hieraus ist 

der vorliegende Band „Text-Arbeiten“ (Adamzik/Krause 2005a) hervorgegangen 

(vgl. Adamzik/Krause 2005b:VII). – Nach Becker-Mrotzek (2005:68) spielen 

Textsorten im Deutschunterricht (Lesen und Schreiben) eine gewichtige Rolle. 

Einige relevante Aspekte zum Thema Textsorten im Deutschunterricht sind:  

 

- Am Beispiel des Märchens wird bei Fix (2008) gezeigt, wie sich Textsorten 

 oder ihr Gebrauch ändern, wenn ein kollektiver Bedarf an Veränderung 

 besteht. Nach Fix könnte man diesem in einem Unterrichtsprojekt 

 nachgehen. Man könnte Texte sammeln, in denen Märchenelemente 

 auftauchen. Hierbei würde es sich um Comics, Werbetexte u.a. handeln. 

 Diese Texte könnten daraufhin untersucht werden, welche Botschaften mit 

 ihnen übermittelt werden sollen (sh. Fix 2008).  

-  Die Umfrage von Stahl bestätigt die Programme for International Student 

Assessment-Ergebnisse (PISA-Ergebnisse), dass beinahe die Hälfte der 

Schüler/Schülerinnen nicht gern liest. Das habe zur Folge, dass sich bei 

ihnen ein passives Textsortenwissen nur schwerlich ausbilden könne (sh. 

Stahl 2006).  

-  Das Thema Textsorten spielt nach Adamzik/Neuland (2005:02) in 

verschiedenen Lernbereichen und Themenschwerpunkten eine Rolle. Jeder 

Text gehört zu einer Textsorte. Daher erscheine dieser Begriff regelmäßig in 

den Lehrplänen und in der fachdidaktischen Literatur. Den Textsorten wird 

in unterschiedlichen, thematischen Kontexten, beispielsweise zur 

Fachsprache und zur Medienkommunikation, ein wichtiger Stellenwert 

beigemessen. – Die Rezeption der Textlinguistik hat zu Innovationen des 

Deutschunterrichts in den Bereichen des Grammatikunterrichts, der 

Sprachanalyse von Sachtexten und von literarischen Texten, und zur 

Erweiterung des schulischen Textsortenspektrums geführt (ebd. 04). Auch 
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Gebrauchstexte bilden einen legitimen Gegenstand des mutter- und 

fremdsprachlichen Unterrichts (ebd. 03). 

-  Jürgens schreibt, dass in seinem Beitrag deutlich geworden sei, in welcher 

Weise die sprachlich-strukturellen Merkmale der Texte von funktionalen 

und medial-situativen Merkmalen der entsprechenden Textsorte geprägt 

sind. Jürgens zufolge sollte es zu den Aufgaben des Deutschunterrichts 

gehören, Lernende für entsprechende Feinheiten zu sensibilisieren (sh. 

Jürgens 2005).  

-  Nach Adamzik (2001) umfasst die schulische und universitäre Ausbildung 

zu einem großen Teil – nicht nur im Sprachunterricht – Textarbeit. Adamzik 

nennt hierzu Lesen, Verständnis Erarbeiten, Verstandenes in eigenen Texten 

Speichern, Texte Analysieren, Interpretieren, Kritisieren; eigene Fragen, 

Gedanken und umfangreiche Texte Formulieren. 

 

Harting stellt ein Forschungsdesiderat für eine kontrastive Beschreibung deutscher 

und japanischer Textsorten fest. Es bestehe ein Bedarf an der Entwicklung 

kulturkontrastiver Lehrkonzepte. Nach einer Untersuchung von Harting wird die 

Fertigkeit des Schreibens an japanischen Hochschulen vernachlässigt. L2-Texte 

japanischer DaF-Lernender erscheinen für deutsche Muttersprachler befremdlich, 

weil sie nicht den Schreibkonventionen deutscher Textsorten entsprechen. Harting 

will durch eine kontrastive Beschreibung der Textmuster von deutschen und 

japanischen E-Mails eine Grundlage für die Entwicklung von 

Unterrichtsmaterialien zur Vermittlung deutscher Textsorten und 

Schreibkonventionen erstellen. Harting schreibt zu den Abweichungen von 

deutschen Schreibkonventionen über Missachtungen der 

Höflichkeitskonventionen. In der Muttersprache verfügt man nach Harting über 

ein Textmusterwissen. Beim Schreiben in einer Fremdsprache neigt man dazu, 

dieses Wissen zu übertragen. Harting schreibt, dass er selbst beim Schreiben 

japanischer Texte mit fremden Schreibkonventionen konfrontiert wird. Daher 

liegt das Erkenntnisinteresse seiner Studie bei der kulturellen Prägung von 

Textsorten und Ausdrucksformen. Um dem Ausdruck der Höflichkeit Rechnung 

zu tragen, setzt Harting in seiner Untersuchung Adressaten wie Kommilitonen 

oder Lehrende ein. Harting erhofft sich, einen Beitrag zur Schreibförderung im 
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japanischen DaF-Unterricht leisten zu können. Harting moniert, dass den 

pragmatischen Aspekten des Spracherwerbs zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt 

wird (vgl. Harting o.J). Die Ergebnisse seiner Untersuchung sind hier noch nicht 

aufgeführt. 

Von Harting wurde auch eine Befragung japanischer Hochschullehrer 

durchgeführt, der die Fragestellung: „Werden deutsche Schreibkonventionen und 

Textsorten vermittelt?“ (Harting 2006:446) zu Grunde lag. – Es beteiligten sich 

54 Deutschlehrende in Japan an der Befragung. Anhand eines Fragebogens sollte 

u.a. ermittelt werden, welche deutschen Schreibkonventionen und Textsorten die 

Lehrenden vermitteln. Es ergaben sich Differenzen bei dem Vergleich deutscher 

und japanischer Lehrkräfte (ebd. 447). – An der Umfrage haben sich 32 deutsche 

und 22 japanische Lehrkräfte beteiligt (ebd. 448). – Für japanische Lehrende 

scheinen Grammatik, schriftliche Ausdrucksfähigkeit und Textsortenkompetenz 

wichtiger zu sein als für deutsche. Im Fortgeschrittenenunterricht erhalten die 

schriftliche Ausdrucksfähigkeit und die Lese- und Textsortenkompetenz einen 

höheren Stellenwert (ebd. 450). – Textsorten, die einen persönlichen Bezug haben 

– wie der Brief oder der Lebenslauf – werden von ca. drei Viertel der Befragten 

gelehrt, während sachlich orientierte Textsorten – wie Kochrezepte oder 

Nacherzählungen – nur von knapp der Hälfte der Befragten behandelt werden. 

Harting stellt die Frage, für wie wichtig es Lehrende halten, dass japanische 

Studierende nach deutschen Schreibkonventionen schreiben können (ebd. 455). – 

Harting stellt fest, dass japanische Lehrende ihre Studierenden weniger schreiben 

lassen als deutsche Lehrende (ebd. 456). Es besteht ein Mangel an geeigneten 

Schreiblehrmethoden und -materialien (ebd. 458). In den meisten japanischen 

DaF-Lehrwerken wird das Schreiben als Zielfertigkeit nicht didaktisch angeleitet 

(ebd. 459). 

Den Studierenden kann die Aufgabe gestellt werden, Exemplare einer 

Textsorte aus zwei Sprachkulturen selbständig zu suchen, und mögliche 

Regelhaftigkeiten in ihnen aufzufinden. So werden metalinguistische Kenntnisse 

nicht nur passiv übernommen, sondern auch aktiv erworben (vgl. Hepp 2005). – 

Die Textsortenvielfalt sollte vermehrt für die Vermittlung von Fremdsprachen im 

Fremdsprachenunterricht genutzt werden. Dies werde nach Fearns (1996:501) in 

der Literatur immer wieder gefordert. – Folgt man House (1994:4581), haben 
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Texte seit Jahrhunderten eine entscheidende Rolle in der traditionellen 

Fremdsprachenlehre gespielt. Beispielsweise in der Prager Schule sind die 

bezeichnenden Einheiten der Kommunikation Texte oder Diskurse und nicht 

Sätze. In der Textlinguistik werden sowohl schriftliche als auch gesprochene 

Texte untersucht. Dieser Strang wurde in Deutschland in den 1960ern von Peter 

Hartmann und seinen Anhängern entwickelt. – Die Kontrastive Diskursanalyse ist 

ein Forschungsgebiet, das offensichtlich relevant für den Fremdsprachen- und 

Übersetzungsunterricht ist (ebd. 4583). – Im Fremdsprachenunterricht könnten die 

Gewohnheiten einer normgerechten Textproduktion und eine rasche und 

umfassende Textrezeption beim Gebrauch der Fremdsprache entwickelt werden 

(vgl. Sperber 1990:11). 

 

 

9.4.1 Textsortenkompetenz 
 

Die Entwicklung einer Textsortenkompetenz, die in den Bildungsstandards für das 

Fach Deutsch fest verankert ist, bezieht sich auf Textsorten verschiedener 

Kommunikationsbereiche. Die Fähigkeit, zu unterschiedlichen Anlässen mit 

Texten umgehen zu können, setzt eine Kenntnis von Unterschieden und 

Gemeinsamkeiten der Texte voraus. Das Erfassen unterschiedlicher Textsorten ist 

auch eine Strategie zum Leseverstehen (vgl. Gansel o.J).  

Von Techtmeier wurde (2007) eine empirische Erhebung zur 

Textsortenkompetenz durchgeführt. – Es wurde eine Befragung mit ca. 300 

Studenten der Romanistik und Slawistik in den Jahren 1985-1995 an der 

Humboldt-Universität Berlin und an der Universität Potsdam ausgeführt. 

Studierende waren im zweiten Semester und nahmen an einer Lehrveranstaltung 

„Einführung in die Textlinguistik“ teil (ebd. 117). – Den Studenten wurden die 

folgenden Aufgaben gestellt: „ Bitte beantworten Sie zu den unter 1-8 

aufgeführten Wörtern die folgenden zwei Fragen: a) Wenn Sie die Bedeutung 

dieser Wörter für ein einsprachiges Wörterbuch umschreiben müssten, wie 

würden Sie das tun? b) Welche Hauptmerkmale (maximal 5) würden Sie zur 

näheren Charakterisierung dieser Wörter verwenden?“ (ebd. 118). – Die acht 

Wörter waren Nachricht, Wetterbericht, Geschäftsbrief, Heiratsannonce, 
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Bewerbungsschreiben, Werbetext, Zugauskunft und Telefongespräch (ebd. 118). 

– Das bei der Befragung ermittelte Material zeigt, dass sich das Alltagswissen der 

Sprecher über situationsgebundene Differenzierungen in den 

Textsortenbezeichnungen niederschlägt (ebd. 121). „Es fällt auf, dass die 

Antworten zur ersten Frage den professionellen Wörterbuchdefinitionen 

unerwartet stark ähneln. Dies kann – positiv formuliert – ein Beweis dafür sein, 

dass Lexikografen eben doch wesentliche Aspekte des Alltagswissens mit ihren 

Definitionen erfassen“ (ebd. 120). – Es wird aber auch mit der Tatsache 

zusammenhängen, dass die Studenten im Rahmen der Einführungsvorlesung mit 

unterschiedlichen Wörterbuchtypen bekannt gemacht worden waren. Es wäre also 

eine Überprüfung der Ergebnisse in anderen, nichtuniversitären 

Probandengruppen gleichen Alters erforderlich (ebd. 120). 

Während des Spracherwerbs eignet man sich durch die Texterfahrung 

textkonstituierende und textsortenspezifische Elemente an. Diese machen 

zusammen das Textsortenwissen des Sprachteilhabers aus. Mit dem Erwerb der 

Erstsprache erlangt man für die Alltagskommunikation eine 

Textsortenkompetenz. Mit Textsortenkompetenz wird die Fähigkeit bezeichnet, 

Textsortenwissen in den Kommunikationssituationen zu aktivieren (vgl. Stahl 

2006:483). Nach Stahl (ebd. 486) können Texte, die nicht den eigenkulturell 

geprägten Textsortenkonventionen entsprechen, beim fremdsprachlichen Leser 

Befremden oder auch Verstehensprobleme verursachen. 

Es ist zu unterscheiden zwischen zwei Großbereichen der 

Textsortenkompetenz: Die textsortenkommunikative Kompetenz als die Regeln, 

die die Beziehung einer Textsorte nach außen, zur außersprachlichen 

Umgebungssituation betreffen und die textsortengrammatische Kompetenz, die 

die Konstitution und interne und ko-textuelle Struktur und die Variationsbreite der 

Textsorten betrifft (vgl. Lux 1981). 

 

 

9.5 Textsorten innerhalb der Übersetzungswissenschaft 
 

In der Translationswissenschaft ist das in der Linguistik häufig diskutierte 

Phänomen der Textsorte wenig beachtet worden. Dies könnte damit 
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zusammenhängen, dass es nicht Aufgabe der Übersetzungswissenschaft sein kann, 

eine eigene Textsortentheorie zu entwickeln (vgl. Reiß/Vermeer 1984:171). Das 

Phänomen Textsorte ist für die Translationstheorie und -praxis kein zu 

vernachlässigender Faktor (ebd. 203). 

 

 

9.6 Empirische Untersuchungen 
 

Der Begriff Textsorte wird sowohl in wissenschaftlichen Kontexten als auch im 

Alltagsverkehr gebraucht. Die Bezeichnung Textsorte wird zur Identifikation und 

Bezeichnung von Textmengen gebraucht. Textsorten sind Alltagsphänomene. 

Linguisten haben versucht, den Begriff der Textsorte empirisch einzugrenzen, und 

ihn von anderen, verwandten Erscheinungen abzugrenzen. Es existiert zu diesem 

Zeitpunkt Spezialliteratur zu Textsortenproblemen. Heinemann sagt, dass erwartet 

werden kann, dass das Wesentliche zur Textsortenproblematik bereits erfasst 

worden ist. Einiges ist in den zurückliegenden 30 Jahren von Linguisten zur 

Textsortenproblematik zusammengetragen worden. Es existieren empirische 

Recherchen zu einzelnen Textsorten und methodische Überlegungen zur 

Textklassifikation. Es seien jedoch auch Defizite vorhanden. Heinemann will in 

seinem Artikel bei der begrifflichen Fragestellung ansetzen, und von daraus 

abgeleitete Fragen thematisieren (vgl. Heinemann 2007). 

Der Vergleich zwischen Textsorten geschriebener und gesprochener Sprache 

wurde bislang nicht empirisch und systematisch kontrastiv untersucht (vgl. Hess-

Lüttich 2007:137). 

Pérennec (2001:147) untersucht die Gemeinsamkeiten und Unterschiede der 

Textsorte Glosse in Frankreich und Deutschland. Die Sprachglosse bilde ein gutes 

Beispiel, um Studenten in die Problematik und die Analyse der Textsorten 

einzuführen (ebd. 157). 

Je aufwendiger ein Analyseverfahren ist, desto weniger Texte können damit 

untersucht werden. Wird jedoch nur ein relativ kleines Korpus untersucht, 

vermindert dies die Aussagekraft der Materialbasis (vgl. Adamzik 1998). 

Adamzik verfasste (1995) eine kommentierte Bibliographie zu Textsorten. 

Die Bibliografie von Adamzik hat zum Ziel, sprachlich orientierte 
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Untersuchungen zu Textsorten und zur Texttypologie zu dokumentieren. Sie 

umfasst ca. 850 Titel. Einerseits sind Arbeiten beinhaltet, die das Problem der 

Klassifizierung von Texten aus sprachlicher Perspektive behandeln, und 

andererseits sind deskriptive Studien zu einzelnen Textsorten beinhaltet. Nicht 

berücksichtigt wurde Praxisliteratur, wie z.B. Anleitungen zur Abfassung von 

Briefen. Der Schwerpunkt der Sammlung liegt auf Veröffentlichungen in 

deutscher Sprache. Es wurden Arbeiten seit den 1960er Jahren bis 1995 erfasst. 

Unveröffentlichte Arbeiten wurden nicht aufgenommen. 

Im theoretischen Teil befasst sich Rudolph (1991) mit Textsorten im 

Allgemeinen. Im zweiten Teil stellt sie ein Korpus von Anzeigen der 

Reisewerbung vor und analysiert es. – Die Wahl von Texten aus der Werbung war 

für sie durch das Angebot gegeben (ebd. 274). 

Feilke und Augst (1989:316) haben 120 argumentative Schüler- und 

Studentenbriefe von 13-, 16-, 19- und 23-jährigen Schreibern/Schreiberinnen 

erhoben und vergleichend über die Ebenen der Textstruktur, Syntax und Lexik 

analysiert. Schüler und Studenten sollten in einem Brief an einen Hochschullehrer 

Stellung nehmen zu dessen Vorschlag, Hausaufgaben abzuschaffen. 

 

 

9.7 Zwei Lesarten der Textsorte nach Adamzik 
 

Adamzik unterscheidet zwischen zwei Lesarten einer Textsorte, nämlich der 

unspezifischen und der spezifischen Lesart. Bei der unspezifischen Lesart wird 

mit der Textsorte irgendeine Sorte, Menge oder Klasse von Texten bezeichnet, die 

entsprechend einem Differenzierungskriterium von anderen Mengen oder Klassen 

von Texten unterschieden werden kann. Textsorten in diesem Sinn stellen das 

Ergebnis eines Versuchs dar, Arten von Texten gegeneinander abzugrenzen oder 

Texte nach bestimmten Kriterien zu sortieren. Hierbei handelt es sich um einen 

Oberbegriff. Die Textsorte wird häufig synonym zu den Ausdrücken Textart, 

Textklasse oder Texttyp gebraucht. Die Klassifizierung, Sortierung und auch die 

Bezeichnung von bestimmten Gruppen von Texten in unterschiedlichen 

Zusammenhängen ist wichtig. Eigenschaften von Texten, nach denen Texte in 

Bibliotheken und Buchhandlungen sortiert werden (in Bibliotheken und 
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Buchhandlungen ist das Sortieren von zentraler Bedeutung), sind beispielsweise 

Themen, Funktion, Preis, Aufmachung, Verlag, Format, Erscheinungsdatum, 

Anschaffungsdatum, Zugänglichkeit, Zielpublikum oder Sprache. Diese Kriterien 

werden miteinander kombiniert, um zu einer geeigneten Aufstellung der Bücher 

zu gelangen. Das Alphabet wird als Sortierungsprinzip gebraucht. Auch in 

sprachwissenschaftlichen Zusammenhängen werden die Kriterien kombiniert 

gebraucht. – Die spezifische Lesart schließt aus, dass es sich um Klassen handelt. 

Bei der spezifischen Lesart geht es um allgemein gültige Kategorien. Die 

Textsorte in der spezifischen Lesart bezieht sich auf Klassen von Texten, die 

bezüglich mehrerer Merkmale spezifiziert sind. Diese stehen auf einer relativ 

niedrigen Abstraktionsebene. Beispiele für Textsorten spezifischer Lesart sind der 

Wetterbericht, das Kochrezept oder der Lebenslauf. In der spezifischen Lesart 

wird die Textsorte in Abgrenzung zu Texttyp, Textart oder Textklasse gebraucht. 

– Von den beiden Lesarten ist die erste (unspezifische) die weniger prominente. 

Hierfür werden heute die Ausdrücke „Textklasse“ und „Texttyp“ gewählt. Die 

spezifische Lesart der Textsorte war von Anfang an vorherrschend (vgl. Adamzik 

1995:14-17). 

 

 

9.8 Differenzierungskategorien 

9.8.1 Textsortenkonventionen 
 

Textsorten und Textsortenkonventionen stehen seit der pragmatischen Wende in 

der Forschung zur Übersetzung von Fachtextsorten an zentraler Stelle. Sie sind 

auch von unterschiedlichen Autoren in Verbindung mit der Übersetzung von 

kulturbezogenen Texten einbezogen worden (vgl. Engberg 2003:61). 

 

„Der für Übersetzungsstudien relevante Gegenstand der 
Textsortenlinguistik ist die Sammlung von Textsortenkonventionen im 
Textmuster als Ort von Regelmäßigkeiten des Sprachgebrauchs, die 
an bestimmte Typen von Kommunikationssituationen gebunden sind.“ 
(Engberg 2003:66) 
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Die für das Textbildungsmuster heutiger Textsorten geltenden Konventionen sind 

oftmals das Ergebnis einer historischen Entwicklung. Zahlreiche Textsorten haben 

einen langen Entwicklungsweg zurückgelegt, bevor sie ihre heutige Gestalt 

angenommen haben. – Dies geschah in unterschiedlichen, europäischen Ländern 

parallel. Auch diachrone Untersuchungen zur Entstehung und Verbreitung von 

Textsorten sind von Interesse (vgl. Gläser 1990). – Konventionen bilden sich bei 

literarischen Gattungsformen aufgrund der Tradition aus, bei Gebrauchstexten 

durch den „kommunikativen Usus“ (vgl. Sowinski 1973). 

Von obigen Definitionen ausgehend möchte ich versuchen, 

Textsortenkonventionen in meinen japanisch-deutschen Texten ausfindig zu 

machen. Meine Frage wird sein: „Welche Textsortenkonventionen existieren 

bezüglich meiner Texte?“ 

 

 

9.8.2 Routinen 
 

Mitglieder einer Kultur- und Kommunikationsgemeinschaft verfügen routinehaft 

über Textsorten. Diese Mitglieder haben diese Textsorten als Muster ihres 

sprachlichen Handelns verinnerlicht. Im Bereich des Routinewissens geht es unter 

anderem um die Kenntnis typischer literaler Routinen, die auf Textsorten 

hinweisen, z.B.: „Es war einmal …“, „Im Namen des Volkes …“, „Gehet hin in 

Frieden“ (vgl. Fix 2008). 

Hohenstein (2005:05) stellt fest, dass zur höflichen Routineformel yoroshiku 

onegai-shimasu (“I beg your benevolence“) im Japanischen kein Äquivalent im 

Deutschen existiert, und dass diese Sprachformel schwierig ins Deutsche zu 

übersetzen ist.  

Ich werde versuchen, ausfindig zu machen, welche Routinen für meine 

Texte charakteristisch sind. Meine Frage wird sein: „Welche Routinen sind für 

meine Textsorten charakteristisch?“ 
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9.8.3 Stil  
 

Der Stil von Texten kann unter unterschiedlichen Aspekten betrachtet werden. 

Dies hat zur Folge, dass Schwerpunkte unterschiedlich gesetzt werden. In einer 

pragmatisch orientierten Stilistik, die sprechakttheoretisch vorgeht, wird die 

Untersuchung der sprachlichen Umsetzung von Sprechhandlungen zentral sein 

(vgl. Fix 2008). 

 

„Eine semantisch orientierte Stilistik, die sich auf literarische Texte 
konzentriert, wird die Analyse von Konnotationen, von 
Bedeutungsbeziehungen im Text unter dem Aspekt der Kohärenz in 
den Mittelpunkt stellen.“ (Fix 2008:420) 

 

Fix (2008) fragt, wie sich Stil zu Textualität verhält, und wie sich die Stilistik zur 

Textlinguistik verhält. Stil gehöre in ein „Textlinguistisches Repetitorium“. Stil 

entfaltet sich erst im Text. Die Anpassung von Texten an ihre Situation, Funktion 

und Intention bedingt eine bestimmte Textoberfläche und eine bestimmte 

Sprachgestalt. Sowohl die Textlinguistik als auch die Stilistik haben den Text zum 

Gegenstand. Was unterscheidet beide voneinander? Die Textlinguistik hat einen 

übergeordneten Blickwinkel. Sie will erfassen, was allen Texten gemeinsam ist. 

Es gibt zusätzlich zu den universalen Texteigenschaften die spezifischeren 

Regularitäten und Prinzipien, die für den Stil gelten. Die Stillehre hat mehr oder 

weniger feste Muster wie beispielsweise Textsorten als Möglichkeitsfelder 

beschrieben (vgl. Fix 2008). 

Ein Buch mit Beiträgen von Ulla Fix erschien aus dem Anlass des 65. 

Geburtstags der Autorin. Es sind Publikationen, die für die Entwicklung der 

Stilistik bedeutsam sind. Hier werden Beiträge zum Stilkonzept vereint. So ist ein 

stilistisches Handbuch entstanden. Die meisten Beiträge sind zwischen 1982 und 

2006 in Zeitschriften und Sammelbänden erschienen. Die Autorin hat Text- und 

Stilanalysen in langjähriger Arbeit u.a. mit Studierenden erarbeitet (vgl. Barz et 

al. 2007). Das Thema Stil wird hier wie folgt aufgefasst: 

 

1.  Fix sichtet Ansätze und Konzepte zur Stilforschung. Als Hauptkomponenten 

wissenschaftlicher Stilkonzepte gelten im Allgemeinen die Gestalt, der Sinn 

und die Wirkung. Stil hat etwas mit Gestalten und Gestalt zu tun. Stil ist an 
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der Konstituierung und Vermittlung von sozialem und ästhetischem Sinn 

beteiligt. 

2.  Nach Fix umfasst Kommunikation mehr als nur Sprachliches. Stil ist ein 

Phänomen der Kommunikation. Sie ist zugleich Ziel, Resultat und Element 

kommunikativen Handelns. Die situative Einbettung, die Sender-

Empfänger-Beziehung, der zwischen Sender und Empfänger verlaufende, 

reziproke Prozess kommunikativ-stilistischen Handelns und dessen 

Intendiertheit sind von Bedeutung. Auch die Kodes, die den Stil 

konstituieren und so die Kommunikation ermöglichen, sind von Bedeutung. 

3.  Bei der Betrachtung von Stil kann man den sprachwissenschaftlichen und 

den literaturwissenschaftlichen Aspekt nicht strikt auseinander halten. 

4.  Texte werden von Individuen gemacht. Das stilistische Handeln ist 

Textherstellung im Sinne der vom Individuum vollzogenen Umsetzung der 

Voraussetzungen der Kommunikation wie das Thema, die Situation, die 

Intention, die Funktion, die Normen oder die Erwartungen in den Texten. 

5.  Stil entsteht, indem aus einer Menge synonymer und austauschbarer Mittel 

das besonders Geeignete ausgewählt wird. Ob man „Der Regen trommelt an 

die Scheiben“ oder „Der Regen prasselt an die Scheiben“ sagt, ist dem 

Stilgefühl und der Entscheidung des Autors überlassen. – Es ist von 

Bedeutung, ob man zu seinem Gesprächspartner „Bitte sei doch einmal so 

freundlich herzukommen!“ Oder „Kommst Du endlich!“ sagt. Ob man 

diesen einen oder den anderen Satz sagt, hat keinen Einfluss auf die 

Sachinformation. Es hat jedoch einen Einfluss auf die soziale Information, 

die mitgegeben wird. – Jede der beiden Äußerungen vermittelt über die Art 

und Weise der Mitteilung eine Information darüber, wie das Verhältnis zu 

der angesprochenen Person von dieser gesehen werden soll. Im ersten Fall 

wird freundlich und höflich eine symmetrische Beziehung ausgedrückt, im 

anderen wird schroff eine asymmetrische Beziehung verdeutlicht. Die 

Mittel, die wir im Bereich der nichtliterarischen Kommunikation 

gebrauchen, sind zum Großteil konventionell geregelt. Die konventionellen 

Mittel sind Bestandteil der sprachlichen und kommunikativen Kompetenz 

von Mitgliedern einer Sprachgemeinschaft. Sprachteilnehmer können 

sprachliche Mittel für ihre jeweiligen Ziele differenziert einsetzen. Stile 
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können aus soziolinguistischer Sicht als Anpassungen des Ausdrucks an 

eine jeweilige Redesituation und Redeintention betrachtet werden. 

Traditionelle Stilauffassungen betrachten Stil beispielsweise als den 

Schmuck der Rede, d.h. als etwas, was man einem Text als Zutat 

hinzufügen kann, was jedoch auch entbehrlich ist. Stil wird auch als ein 

Ausdruck des Individuellen gesehen, das sich in der Form eines Texts 

entdecken lässt. – Die Stilistik hat ihre Wurzeln in der antiken Rhetorik. 

Diese ist eine pragmatisch orientierte Lehre der Redeherstellung. Fix zeigt 

an ihren Beispielen, wie man durch die Ausführung bestimmter 

Sprachhandlungen und den Gebrauch entsprechender Stilmittel eine soziale 

Situation verdeutlichen kann. 

6. Nach Fix versteht man unter einem Text eine sinnvolle, thematisch 

gebundene, mit einer Intention versehene Folge von Sätzen. Stil wird als das 

wie, das einer Äußerung eigen ist – als die Form dieser Folge von Sätzen –

aufgefasst. Nach Fix ist die Frage nach dem Verhältnis von Text und Stil 

selten gestellt worden. Die Frage, wie sich Textsorte und Stil zueinander 

verhalten, liegt nach Fix schon lange in der Luft. Nach Fix ist der Stil ein 

notwendiges Element für die Herstellung von Texten. Der Stil brauche für 

seine Entfaltung die Textganzheit. 

 

Eine Beschreibung des Stilbegriffs von Goheen ist: 

 

„Da Stil jeden Text prägt, ist Stil notwendigerweise ein bedeutendes 
Element intertextueller Strukturen. Hier liegt ein weites noch 
unbebautes, weithin unerkanntes Feld für die Stilforschung.“ (Goheen 
2001:492) 

 

Nach Holly (2001:423) existieren Texte, die auffallen, weil sie sich von anderen 

durch einen besonderen Stil unterscheiden. Dieser Stil kann beispielsweise 

„gehoben“, „gewählt“, „preziös“ etc. sein. Hier wird Stil als Abweichung nach 

oben, also als Exzellenz verstanden. Wenn der Stil eine Wahl voraussetzt, dann ist 

dieser Stil in dem Sinne „gewählt“, dass man ihm anmerkt, wie wohlgesetzt er ist. 

Holly fragt, wie sich Stil charakterisieren lässt. 
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Im Juni 1999 fand in Saarbrücken ein internationales Symposium statt, an 

dem Experten/Expertinnen aus zehn Ländern aktuelle Tendenzen der 

Stilforschung reflektierten. Der von Jakobs und Rothkegel (2001) herausgebrachte 

Band präsentiert die Ergebnisse dieses Symposiums. Es sind 26 Beiträge, die den 

Blöcken Stilbegriff, Stil als semiotisches Phänomen, Stil als sprachlich-kulturelles 

Phänomen und Stil als sozial-historisches Phänomen zugeordnet werden können 

(vgl. Jakobs und Rothkegel 2001:IX). 

Die Disziplin der Stilistik scheint im Vergleich zu ihrem Status in den 

1960ern und 1970ern an wissenschaftlichem Status eingebüßt zu haben. Die 

Stilistik scheint eine beschreibende Disziplin gewesen zu sein. Wenn sprachliche 

Variationen interessant erschienen, haben Stilistiker versucht, diese durch 

Beobachtungen und Analysen zu erfassen. Stil ist tief in unserem mentalen und 

sozialen Verhalten verankert (vgl. van Peer 2001). 

In Straßner (2000) grenzt der Autor journalistische Textsorten – wie 

Zeitung, Zeitschrift, Internet, Hörfunk und Fernsehen – voneinander ab und 

beschreibt die jeweilige Textsorte. 

Stilarten können mit Bezug auf eine mehr oder weniger vage soziale 

Stratifikation als Redeweise des Volkes oder der Gebildeten etc. gedeutet werden. 

Ein Redner galt früher als gut, wenn er möglichst sämtliche Stile beherrschte (vgl. 

Hartung 1997:122). – Der Stil konstruiert nach Hartung (ebd. 125) Kontexte und 

macht es damit Teilnehmenden möglich, dem Geäußerten einen Sinn zuzuordnen. 

Ein Zitat zur Auffassung des Stilbegriffs von Kallmeyer ist: 

 

„Stile sprachlichen Verhaltens sind ein wesentliches soziales 
Unterscheidungsmerkmal, und ihre Ausprägung ist mit der 
Ausbildung von sozialen Welten und der sozialen Identität von 
Gruppen und größeren Sprachgemeinschaften verbunden. Ihre 
Analyse gestattet die Aufdeckung der sprachlichen Mechanismen von 
sozialer Trennung und Integrität.“ (Kallmeyer 1994:30f.) 

 

Bezüglich des Schreibens von Texten wurde geäußert, dass sich die Befähigten 

unter den Schreibenden durch ihren Stil auszeichnen. Sie lassen sich auch 

gegeneinander abgrenzen. Kreye befasst sich in seiner Arbeit mit der folgenden 

Frage: „Wie sind Texte als ein Gefüge von Zeichen so zu beschreiben, daß ihre 

Feinstruktur erfaßbar wird [...]?“ (Kreye 1989:01). Ziele, die nebenbei verfolgt 
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werden, werden nach Sandig (1984:202) in der Regel über den Stil verfolgt. 

Textsorten sind bzw. umfassen zugleich Stilmuster. Dies gilt dann, wenn der Stil 

oder einzelne stilistische Züge für eine Textsorte konventionell sind. So können 

Menschen Textäußerungen mit konventionellen Eigenschaften hervorbringen. 

Umgekehrt können wir vorliegende Textäußerungen nach ihren konventionellen 

Eigenschaften identifizieren und klassifizieren. – Der Stil von Textsorten leistet 

mehr, als uns das sprachliche Handeln zu erleichtern. Hiervon geht Püschel aus. 

Der Textsortenstil trägt zur Bedeutung der Textäußerung bei. Der 

textsortenspezifische Stil hat etwas damit zu tun, wie Textäußerungen gemeint 

und verstanden werden können (vgl. Püschel 1982:28). 

 

„Ein Student A sagt zu einem Studenten B, den er nicht kennt:  
(8) Kannst du mir sagen, wie spät es ist? 
Indem der Student A auf den Studenten B mit du referiert – ihn 
schlicht gesagt: duzt – drückt er seine Einschätzung der Person des 
anderen aus: daß er ihn nämlich für einen Studenten hält; und er 
drückt etwas über die Beziehung zwischen ihnen beiden aus: daß sie 
nämlich beide zur gleichen Gruppe gehören und sich deshalb dem 
entsprechenden Gruppenkodex gemäß verhalten. Vor 15 oder 20 
Jahren hätte der Student A dies nicht ausdrücken können, indem er 
den Studenten B duzt; mittlerweile ist dies aber ein konventionelles 
stilistisches Mittel.“ (Püschel 1982:35f.) 

 

Wenn man die Unterscheidung von individuellen und konventionellen 

stilistischen Mitteln auf die Textsorten bezieht, dann stellt sich die Aufgabe, für 

die einzelnen Textsorten sämtliche konventionelle, stilistische Mittel zu 

untersuchen. Die für die einzelnen Textsorten typischen Formulierungen und die 

mit diesen Formulierungen ausdrückbaren Einstellungen sollen angegeben 

werden. Ergebnis dieser Untersuchungen ist eine Beschreibung der 

Textsortenbedeutungen (vgl. Püschel 1982). 

 

 

9.8.4 Sprechakte 
 

Die Sprechakttheorie ist in handlungs- und kommunikationstheoretischer Hinsicht 

nicht frei von Einwänden. Sie scheint jedoch dazu geeignet zu sein, eine 
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Grundlage bereitzustellen, von der aus im Hinblick auf eine Klassifikation von 

Textsorten Aufschlüsse erwartet werden können (vgl. Rolf 1993:65). Wenn das 

Problem der Textsortenklassifikation sprechakttheoretisch in Angriff genommen 

wird, führt es zur Textfunktion (ebd. 67). 

Mit der Äußerung eines jeden Satzes werden nach Austin zugleich 

unterschiedliche Teilhandlungen vollzogen: Der lokutive Akt, der illokutive Akt 

und der perlokutive Akt. Der lokutive Akt bedeutet die Tatsache, dass man etwas 

sagt; er bedeutet die Äußerung des Satzes schlechthin. Der illokutive Akt gibt an, 

was mit der Äußerung getan werden soll. Er gibt an, was die Äußerung bewirken 

soll. Der illokutive Akt bezeichnet das Ziel bzw. die Illokution der Äußerung. 

Beispiele: Jemanden warnen, jemanden um etwas bitten, jemanden etwas 

versprechen etc. Der perlokutive Akt bezeichnet die Wirkung der sprachlichen 

Äußerung auf den Hörer. Er bezeichnet das, was beim Hörer über das 

Konventionelle hinaus bewirkt wurde. Beispiele hierfür sind: Er freut sich oder 

ärgert sich etc. – Diese drei Sprechakte werden nicht nacheinander vollzogen. Es 

handelt sich um unterschiedliche Aspekte einer Sprechhandlung. Beispiel: Wenn 

eine Mutter zum Kind sagt: „Der Hund beißt!“ vollzieht sie erstens einen 

lokutiven Akt, d.h., sie erzeugt eine Äußerung, die artikuliert ist, eine 

grammatische Struktur aufweist, und deren Zeichenabfolge etwas bedeutet. 

Zweitens spricht die Mutter, indem sie diesen Satz äußert, zugleich eine Warnung 

aus; vollzieht so einen illokutiven Akt. Drittens ist, wenn das Kind dann einen 

anderen Weg wählt, das die Folge derselben Äußerung, d.h., der perlokutive Akt. 

Searle hat diesen Grundsatz der Sprechakttheorie weiter entwickelt. Er sagt, dass 

mit jeder Äußerung auch ein Prädikationsakt und ein Referenzakt vollzogen 

werden. – Daher war es die Aufgabe der textlinguistischen Forschung, zu prüfen, 

ob die in der Sprechakttheorie entwickelten Grundeinsichten für die Analyse von 

Texten übertragbar sind. Die Frage war, ob den Texten „Sprech-

handlungsqualität“ zugesprochen werden kann (vgl. Heinemann/Viehweger 

1991). 
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9.8.5 Textmuster 
 

Harting (2010) verglich am Beispiel der Textsorte „Bitte per E-Mail“ deutsche 

und japanische Textmuster. Die Komposition von Textsorten – wie beispielsweise 

Briefe oder Einladungen – ist kulturspezifisch. Die Übertragung von 

muttersprachlichen Strukturen in die Zielsprache kann zu Verstößen gegen die 

Höflichkeitskonventionen der Zielsprache führen. Die Fauxpas in Bezug auf die 

Höflichkeit, die häufig in Lernertexten zu beobachten seien, haben Harting zu 

einer kontrastiven Untersuchung deutscher und japanischer E-Mail-Bitten 

veranlasst. Ziel dieser Untersuchung war es, Unterschiede zwischen deutschen, 

japanischen und in der L2 Deutsch geschriebenen E-Mail-Bitten zu ermitteln. 

Hierdurch sollte den DaF-Lernenden in Japan das Schreiben zielsprachlicher   

E-Mails erleichtert werden. Auf der Basis der ermittelten mutter- und 

zielsprachlichen Charakteristika müssen kontrastiv ausgerichtete Lehrmaterialien 

erstellt werden, die den Lernenden die Unterschiede zwischen deutschen und 

japanischen Schreibkonventionen bewusst machen. Harting siedelt seine Studie 

den Bereichen der Textsortenlinguistik und der Lernersprachenpragmatik an. 

Durch seine Untersuchung des Vergleichs deutscher und japanischer E-Mail-

Bitten hat Harting inhaltlich-strukturelle und sprachliche Eigenschaften dieser 

Textsorte ermittelt. Im deutschen Textmuster einer E-Mail-Bitte sind die Anrede 

zu Beginn, und der Gruß zum Schluss sowie der Name des Schreibenden am Ende 

der E-Mail obligatorisch. Im Japanischen wird dagegen häufig auf diese Textteile 

verzichtet. Für deutsche Schreibende ist weiterhin ein Ausdruck des Dankes 

üblich. Japanische Schreibende entschuldigen sich für die durch die Einlösung der 

Bitte entstehende Zumutung für den Leser. Harting zufolge scheint es wichtig zu 

sein, bei der Vermittlung fremdsprachlicher Schreibkonventionen sowohl 

Charakteristika der Zielsprache als auch Chrakteristika der Muttersprache der 

Lernenden einzubeziehen. 

Um den Einfluss einer gewählten Sprache auf die Wahl von Textmustern 

unterscheiden zu können, vergleicht Skiba erst- und interimsprachliche Texte von 

chinesischen Studierenden des Faches Germanistik mit erstsprachlichen Texten 

von deutschen und chinesischen Studienanfängern (vgl. Skiba 2010:148). Skiba 

stellt fest, dass, wenn man den Untersuchungen der Kontrastiven Rhetorik folgt, 
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man den Eindruck gewinnt, dass Texte chinesischer Fremdsprachenlerner anders 

gegliedert sind als englisch- oder deutschsprachige Texte (ebd. 143). Wenn man 

einschätzen will, an welchen Textmustern sich Lerner beim Schreiben in der 

Fremdsprache orientieren, und wenn man Abweichungen von diesen Mustern 

erkennen will, ist eine vergleichende Darstellung der Muster notwendig (ebd. 

147). Skiba geht davon aus, dass sich interkulturelle Missverständnisse erwarten 

lassen, wenn chinesische Studierende sich bei der Textproduktion an 

eigenkulturellen Textmustern orientieren (ebd. 148). – Je nach der gewählten 

Sprache realisieren fortgeschrittene Studierende unterschiedliche Muster. Skiba 

stellt fest, dass die These der Kontrastiven Rhetorik, dass Textmuster von 

Lernertexten nur auf eigenkulturell vermittelte Muster zurückgeführt werden 

können, so nicht zutrifft. Stattdessen könne davon ausgegangen werden, dass 

einzelne eigenkulturelle Textmustermerkmale unterschiedlich tief verankert sind 

und verblassen bzw. ersetzt werden. Es zeigt sich, dass von einem hohen Maß an 

Heterogenität der Lernertexte ausgegangen werden kann. In einigen würden 

eigenkulturell vermittelte Muster dominieren, in anderen im 

Fremdsprachenunterricht erworbene fremdkulturelle (ebd. 158). 

Die Termini „Textmuster“ und „Textsorte“ werden von Fix (2008) nicht 

gleichgesetzt. Bei Fix werden diese beiden Termini für die unterscheidende 

Bezeichnung zweier Seiten ein und derselben Sache angewandt. 

 

„Gemeinsam erfaßt man mit ihnen den Sachverhalt, daß wir aus 
unserer Alltagserfahrung heraus Wissen über Textkonventionen haben 
und Merkmale kennen, die jeweils einer Gruppe von Texten eigen 
sind. Diese Merkmale lassen sich, […] einer jeweiligen 
Textproposition, Textillokution und Textlokution zuweisen.“ (Fix 
2008:71) 

 

Mit „Textmuster“ wird der qualitative Aspekt dieser Textgruppe erfasst. 

„Textmuster“ kann man als eine Anweisung für den Umgang mit Texten 

betrachten. Das Textmuster informiert über die inhaltlichen, formalen und 

funktionalen Gebrauchsbedingungen für Texte dieser Textsorte. Mit dem 

Terminus „Textsorte“ hingegen wird der quantitative Aspekt des Phänomens 

erfasst. Es existieren Gruppen von Texten mit gemeinsamen Mustern. Unter einer 

Textsorte versteht Fix eine Klasse von Texten, die einem gemeinsamen 
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Textmuster folgen. „Wenn im folgenden von ‚Textsorten’ die Rede ist, muß die 

Tatsache, daß sie durch ihre Muster voneinander abgegrenzt sind, also immer 

mitgedacht werden“ (Fix 2008:71). 

Im Alltagsverständnis sind „Textsorten“ gemäß Heinemann (2007) immer 

an konkrete Realisationsformen von Texten gebunden. Diese weisen bei aller 

Merkmalkonformität in wesentlichen Punkten häufig auch atypische Merkmale 

auf. Die Bezeichnung „Textmuster“ wird jedoch auf etwas Idealtypisches 

bezogen. Es wird als abstraktes Modell verstanden, in dem atypische Elemente 

keinen Platz haben. Eine genauere Kennzeichnung von Textmustern ist schwierig. 

Innerhalb der Psychologie existiert eine Vielzahl von Untersuchungen zur 

Wahrnehmung von Mustern. Textmuster korrespondieren hier mit scripts. 

Textmuster bilden sich aufgrund individueller, kommunikativer Erfahrungen und 

gesellschaftlicher Lernprozesse aus. Das Textmusterwissen kann nicht als feste 

Größe gefasst werden. Textmusterwissen wird in der Interaktion durch 

beispielsweise Assoziationen – auf einen Zweck des Handelns orientiert – 

aufgebaut. Von Textsorten kann man auf Textmuster schließen. Eine Definition 

zum Begriff „Textmuster“ von Heinemann ist: 

 

„ Textmuster sind Teilmengen des Interaktionswissens der 
Kommunizierenden. Sie fungieren als gesellschaftlich determinierte, 
von Individuen interiorisierte Schemata/Muster, die auf komplexe 
Interaktions- und Textganzheiten bezogen sind. Sie basieren auf 
kommunikativen Erfahrungen der Individuen und werden als 
Orientierungsraster zur Auslösung kognitiver Prozesse einer 
bestimmten Klasse mit dem Ziel der Lösung spezieller kommunikativer 
Aufgaben aktiviert.“ (Heinemann 2007:23f.) 

 

 

9.8.6 Fachtextsorte und Gebrauchstextsorte 
 

Fachtextsorten sind sämtliche in der Fachkommunikation gebrauchte Textsorten, 

die einen unterschiedlich starken Fachsprachlichkeitsgrad aufweisen können (vgl. 

Weinreich 2010). Die Kategorie Fachtextsorte liegt im Schnittbereich der 

Fachsprachenforschung und der Textlinguistik. Bei Fachtexten sollte weniger 

nach strengen Klassifizierungen gesucht werden. Der Fokus sollte auf die 
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„Beschreibung ausgewählter Textsorten“ gelegt werden. Dies ist so in der 

Textsortenlinguistik seit den 90er Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts auch 

geschehen (vgl. Keßler 2008:89). 

Die Untersuchung von Rolf (1993) befasst sich mit der Klassifikation von 

Gebrauchstextsorten. – Rolf (ebd. 165) fragt, welche Funktion Gebrauchtexte 

haben. Er fragt, zu welchem Zweck Gebrauchstexte hergestellt werden, und wozu 

Gebrauchstextsorten dienen. Rolf (ebd. 166) ist der Ansicht, dass wir mit den 

Gebrauchstexten im Grunde dieselben Zwecke verfolgen, wie mit den 

Sprechakten. Er klassifiziert die Menge der Gebrauchstextsorten in fünf Klassen, 

nämlich die Klasse der assertiven, der direktiven, der kommissiven, der 

expressiven und der deklarativen Textsorten. Hiervon geht Rolf bei seiner 

Untersuchung aus. – Bei der Klassifikation von Gebrauchstextsorten von Rolf 

findet der Autor zu 43 Prozent assertive Textsorten. Diese dienen dazu, ihre 

Adressaten zu informieren. – Direktive Textsorten wurden bei Rolf (ebd. 167) zu 

23 Prozent gefunden. Diese haben die Funktion, ihre Adressaten zur Ausführung 

einer bestimmten Handlung zu bewegen (ebd. 166). Ca. 12 Prozent der bei Rolf 

(ebd. 167) erfassten Gebrauchstextsorten sind kommissiv. Kommissive Texte 

dienen dazu, dem Adressaten eine Orientierung über ein bestimmtes Verhalten zu 

ermöglichen. Sechs Prozent der bei Rolf erfassten Textsorten sind expressiv. 

Expressive Textsorten sind eng mit der Herstellung und Aufrechterhaltung 

sozialer Verbindungen und personaler Identitäten verknüpft. – Der Anteil der 

deklarativen Textsorten beläuft sich auf 16 Prozent. Urkunden, Scheine, 

Zeugnisse, Vollmachten etc. sind Beispiele für deklarative Textsorten (ebd. 168). 

– Der Produzent eines Gebrauchstexts ist mehr oder weniger auf Vorlagen 

angewiesen. Er kann den jeweils neu zu formulierenden Text nach dem Vorbild 

herstellen (ebd. 169). 
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9.9 Kulturalität 
 

„Der Hintergrund für meinen linguistisch orientierten Kulturbegriff 
ist die Überlegung, dass Sprache nichts Starres und nichts 
unabhängig von uns Vorhandenes ist, sondern dass die Mitglieder 
einer Sprach- und Kulturgemeinschaft ihre Sprache im Gebrauch 
gemeinsam hervorbringen und verändern, immer im Bezug auf ihre 
Lebenspraxis und immer auf diese zurückwirkend.“ (Fix 2008:110) 

 

Die Tatsache, dass Textsorten existieren, d.h. das Faktum, dass Gemeinschaften 

über Textsorten als Mittel ihres Handelns verfügen, ist nach Fix (2008) ein 

kulturelles Phänomen. – Das Verhältnis von universellen und einzelsprachlichen 

Komponenten in Textsorten weist nach Krause eine Skala von Möglichkeiten auf. 

Es gibt universelle Texte bzw. Textsorten, nämlich „internationalisierte 

Textsorten“, die weitgehend harmonisiert sind. Am anderen Ende der Skala 

befinden sich Textsorten, die nur typisch für eine bestimmte 

Kommunikationsgemeinschaft sind. D.h., sie sind äquivalenzlos. Den größten Teil 

stellen die Textsorten dar, in denen universelle Eigenschaften und 

kulturspezifische Elemente koexistieren. Sie sind somit teiläquivalent (vgl. Krause 

2007:50). – Textsorten verfügen über eine Kulturkomponente. In der 

Kulturkomponente spiegeln sich Elemente der nationalen Kultur und Psychologie 

(vgl. Krause 1985:28).  

 

 

9.10 Zukunft der Textsorte 
 

Adamzik (2001) zufolge hat die Text(sorten)linguistik nur dann eine Zukunft, 

wenn sie sich auf die Beschreibung des Sprachgebrauchs konzentriert; denn nur 

diese habe auch einen gesellschaftlichen Nutzen, während eine theoretische 

Klassifikation ein wissenschaftsimmanentes Ziel bleibe. Adamzik spricht für die 

Fruchtbarkeit des Konzepts der Textsorte – auch für die Zukunft. Textsorten 

verändern sich und erscheinen in kulturell differenten Ausprägungen. – Adamzik 

versucht, auf der Grundlage des Diskussionsstandes Desiderata zu nennen. Sie 

versucht, zukunftsträchtige Vorgehensweisen bei der Beschreibung von 

(Text)sorten zu nennen. Textsorten stehen nicht verbindungslos nebeneinander. 
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Sie bilden ein Gesamtsystem, innerhalb dessen sie einen bestimmten Stellenwert 

haben. Adamzik gibt Phänomene an, die die Beziehungen zwischen Texten und 

Textsorten betreffen.  

 

9.11 Genre 
 

Als eine Arbeitsdefinition definieren Martin und Rose (2008) das genre als 

inszenierte, zielgerichtete, soziale Prozesse. 

Frow entwickelt in seinem Buch (2005) keine detaillierte Beschreibung all 

der genres, die existieren. Er denkt jedoch über die Nutzung der genres nach. 

Frow argumentiert, dass das genre zentral für die soziale Organisation von Wissen 

ist. Genre wird hier als ein Satz von Stichworten, der unser Lesen von Texten 

leitet, angesehen. Genre ist ein Satz von konventionell organisierten 

Einschränkungen bei der Erzeugung und Interpretation der Bedeutung. Die 

strukturierende Wirkung der Beschränkung ist produktiv. Sie gestaltet und lenkt, 

so wie die Form eines Bildhauers seine Materialien formt und ihnen Struktur gibt. 

Kein Sprechen oder Schreiben findet ohne die Formung von genre-Codes statt. 

Hierbei meint „Formung“ sowohl das „Formen durch“ als auch die „Formung 

des“. – Das Lehren des genre entwickelte sich in Australien in den 90ern des 

zwanzigsten Jahrhunderts. Im Klassenzimmer lernen wir, mit genres zu denken. – 

Frow stellt Fragen wie: Was passiert, wenn genre-Rahmen sich verändern, wie in 

dem Fall, wenn ein Zeitungsbeitrag als Gedicht gelesen wird? Wenn wir das 

genre kennen, zu dem ein Text gehört, können wir dann vorhersagen, wie er 

aussehen wird? Frow findet, dass dies interessante Probleme sind. Im 

vorliegenden Buch solle jedoch keine allgemeine Theorie des genre 

hervorgebracht werden. – Zu dem Ausmaß, zu dem eine Situation die Logik des 

genre formt und reguliert, ist die Situation eine wiederkehrende oder typische 

Struktur der Information. Genres sind nach Frow weit davon entfernt, nur 

stilistische Einheiten zu sein. – Genres, wie auch die formellen Strukturen im 

Allgemeinen, arbeiten auf der Ebene der Semiosis, d.h, der 

Bedeutungsherstellung, die tiefer liegt als der explizite „Inhalt“ eines Texts. – 

Eine Predigt ist nicht das genre einer Predigt. Ein Roman kann Elemente eines 

Romans enthalten, ohne zum genre des Romans zu gehören. Ein Textereignis ist 
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kein Mitglied einer genre-Klasse, weil es ein Mitglied in zahlreichen genres sein 

kann. – Einige genres scheinen einfach zu sein, andere sehr komplex. Einige 

genres – wie ein Gebet – sind nahe oder sogar identisch mit einem Sprechakt. 

Eine Definition zu genre von Frow ist: 

 

“I understand genre to be a historically specific pattern of 
organisation of semiotic material along a number of dimensions in a 
specific medium and in relation to particular types of situational 
constraints which help shape this pattern. Genre in turn acts as a 
constraint upon – that is, a structuring and shaping of – meaning and 
value at the level of text for certain strategic ends; it produces effects 
of truth and authority that are specific to it, and projects a ‘world’ 
that is generically specific.” (Frow 2005:73) 

 

Das Ergebnis des Workshops European Conference of the Association for 

Business Communication im Mai 2004 in Mailand wurde bei Gillaerts und Gotti 

(2005) abgedruckt. Der Fokus des Workshops lag auf dem genre des 

Geschäftsbriefs. Dies ist ein weit gebrauchtes genre innerhalb der 

Geschäftskommunikation. Seit den 1990ern erhielt die genre-Theorie viel 

Aufmerksamkeit – sowohl in akademischen als auch in pädagogischen Kreisen. 

Tausende Forschungsartikel wurden zahlreichen, unterschiedlichen genres, die im 

professionellen und institutionellen Umfeld gebraucht wurden, gewidmet. 

Diskurs-Analytiker haben zunehmend die Bedeutung des genre concept für das 

Verständnis des Diskurses entdeckt. Durch das Befassen mit dem genre erhalten 

wir ein besseres Verständnis der sprachlichen Eigenschaften von Texten. Wir 

werden uns auch der Konventionen, die im soziokulturellen Kontext verwurzelt 

sind, bewusst (vgl. Gillaerts und Gotti 2005). 

Die gegenwärtige genre-Forschung zielt darauf ab, „Ordnung“ im „Chaos“ 

der Geschäftswelt zu schaffen. – Das Interesse der Sprachwissenschaft an der Idee 

des genre hat sich aus einem pädagogischen Anliegen entwickelt. Die 

Notwendigkeit, Ereignisse und Gegenstände zu klassifizieren, ist ein integraler 

Teil des Planungsprozesses eines Lehrenden. Genre wurde als ein angemessenes 

Mittel für diesen Zweck betrachtet. – Innerhalb des Lehrfachs der 

Geschäftskommunikation gab es in den letzten Jahren ein wachsendes Interesse an 

der Ermittlung geschäftsbasierter genres. Das Konzept des genre wurde als an das 

Sich-verändernde-Geschäftsumfeld adaptierbar befunden. – Genres entwickeln 
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sich unter neuen Umständen und antworten auf den Bedarf der Nutzer. – 

Louhiala-Salminen und Kankaanranta (2005) argumentieren, dass in der heutigen 

Geschäftswelt das genre des Geschäftsbriefs instabil ist. Zahlreiche, traditionelle 

Funktionen des genres Geschäftsbrief existieren noch, aber viele sind 

verschwunden und einige neue sind entstanden. Das genre verändert sich. Immer 

weniger Geschäftsbriefe werden den Empfängern per Post zugeschickt. Es wäre 

möglich, sich auf „Geschäftsmitteilungen“ unterschiedlicher Art zu konzentrieren. 

Weitere spezifische „Mitteilungs-genres“ könnten identifiziert werden. 

Genres, wie beispielsweise ein Marktbericht oder eine Predigt, sind kulturell 

festgelegte, kommunikative Ereignisse, die textlich durch bestimmte 

Konfigurationen von lexikalischen und grammatikalischen Einheiten umgesetzt 

werden. Das genre verbindet einen individuellen Text mit einem größeren 

kulturellen Kontext (vgl. House 2009a:35). – Genre ist in das analytische Schema 

zwischen den register-Kategorien und der Text-Funktion integriert. Die 

Berücksichtigung des genre ermöglicht es dem Übersetzer, jedes einzelne Text-

Exemplar auf die Klasse von Texten, mit dem es einen gemeinsamen Zweck teilt, 

zu beziehen. Um die tieferen Text-Strukturen und Muster zu charakterisieren, 

wird eine andere Begrifflichkeit – nämlich genre – als eine Kategorie, die dem 

register übergeordnet ist, gebraucht. Sowohl register als auch genre sind 

semiotische Systeme, die durch die Sprache realisiert werden (vgl. House 

2006:346). – House (1997) schlägt vor, den Begriff des genre in seinem 

alltäglichen Sinn zu gebrauchen. Das genre muss in der alltäglichen Praxis der 

Sprachkultur, die in Frage kommt, entdeckt werden. Die Kategorie ist daher eine 

sozial bestimmte, vorwissenschaftliche Kategorie. Während jeder Text in jeder 

Kultur im Prinzip einem genre zugeordnet werden kann, ist es nicht der Fall, dass 

sämtliche genres eine textuelle Realisierung in jeglicher Kultur besitzen. Im 

Übersetzungsprozess bleibt das genre in Bezug auf den verdeckten Fall 

unversehrt. Im Fall einer offenen Übersetzung kann ein zusätzliches genre 

überlagert werden. House (1997) definiert genre wie folgt: 
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“[…] genre is a socially established category characterized in terms 
of occurence of use, source and a communicative purpose or any 
combination of these. Inside my model, genre might serve as a 
category linking register (which realizes genre) and the individual 
textual function (which exemplifies genre). The resultant revised 
model consists then of four levels: function of the individual text, 
genre, register and language/text.” (House 1997:107) 
 

Geschlechter- und genre-Konzepte teilen eine Geschichte. Gerhart wettet in ihrem 

Buch, dass wenn diese zwei Konzepte zusammen für eine Untersuchung eröffnet 

werden, sie zentral für den Prozess der Interpretation werden (vgl. Gerhart 1992). 

Das Hauptziel im Buch von Swales (1990) ist es, einen Ansatz für das 

Lehren vom Forschungs-Englisch anzubieten. Es wird sich mit den drei 

Schlüsselkonzepten Diskursgemeinschaft, genre und Sprachlernen befasst. Diese 

Konzepte werden hier im Detail diskutiert. Hierdurch soll ein klares Verständnis 

darüber, wie diese eingesetzt wurden und eingesetzt werden könnten, erreicht 

werden. Mit dem Buch soll auch versucht werden, den allgemeinen Wert der 

genre-Analyse als einem Mittel, gesprochenen und schriftlichen Diskurs zu 

untersuchen, aufzuzeigen. – Das Wort genre ist sehr attraktiv. Es ist jedoch auch 

sehr glatt. Swales versucht, diesen Begriff zu fassen. – Es sollte untersucht 

werden, was Wissenschaftler tatsächlich über das genre in einer Reihe von 

Bereichen gesagt haben. Für diesen Zweck beschreibt Swales den Gebrauch des 

Begriffs des genre in der Folklore, in der Literaturwissenschaft, in der 

Sprachwissenschaft und in der Rhetorik. Swales definiert genre wie folgt: 

 

“A genre comprises a class of communicative events, the members of 
which share some set of communicative purposes. These purposes are 
recognized by the expert members of the parent discourse community, 
and thereby constitute the rationale for the genre. This rationale 
shapes the schematic structure of the discourse and influences and 
constrains choice of content and style.” (Swales 1990:58) 

 

Menschen organisieren ihr kommunikatives Verhalten teilweise durch die 

Repertoires der genres. Daher ist es nicht der Fall, dass sämtliche kommunikative 

Ereignisse als Beispiele des genres betrachtet werden. Swales betrachtet das 

lockere Gespräch oder das Plaudern und die gewöhnliche Erzählung als außerhalb 

vom genre liegend. Es scheint, dass das lockere Gespräch zu überzeugend und zu 
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grundlegend ist, um nutzbringend als ein genre betrachtet zu werden. – Swales 

gibt als Beispiel für ein einfaches genre das Rezept und für ein komplexes die 

politische Rede an (vgl. Swales 1990). 

In den sechzigern und den frühen siebzigern des zwanzigsten Jahrhunderts 

besetzte die genre-Theorie einen spezifischen Platz innerhalb der Filmtheorie 

(vgl. Neale 1980). 

 

 

9.12 Zusammenfassung 
 

Es hat sich gezeigt, dass Textsorten kommunikationspraktische Bedingungen sind. 

Textsorten sind sozial-historisch zustande gekommen und überliefert worden. 

Textsorten werden als Einheiten von bestimmten Texten verstanden. In vier 

Kolloquien wurde das Thema der Textsorte behandelt. – Das Thema „Wandel von 

Textsorten vor und nach der Wende“ wurde ebenfalls behandelt. Es wurde sich 

mit sprachlichen und kommunikativen Veränderungen innerhalb von 

Industriebetrieben befasst. Textsorten verfügen über eine für sie typische 

Sprechhandlungsstruktur. – Es gilt festzuhalten, dass Sprachtextsorten in andere 

Medien abwandern. Aktuell wurde auf das Thema „Textsorte“ im 

Deutschunterricht eingegangen. Es wurden unterschiedliche Sichtweisen zum 

Thema Textsorte im Deutschunterricht vorgelegt. Es wurde sich ferner mit 

Abweichungen von deutschen Schreibkonventionen befasst. Überdies wurde auf 

Missachtungen der Höflichkeitskonventionen eingegangen. – Deutsche werden 

beim Schreiben japanischer Texte mit unbekannten Schreibkonventionen 

konfrontiert. Es wurde eine Befragung japanischer Hochschullehrer durchgeführt. 

Dabei wurde untersucht, welche deutschen Schreibkonventionen und Textsorten 

Lehrer unterrichten. Bei der Gegenüberstellung von deutschen und japanischen 

Lehrkräften ergaben sich Unterschiede. – Es lässt sich feststellen, dass die 

Textsortenvielfalt für die Vermittlung von Fremdsprachen genutzt werden sollte. 

Texte haben seit Jahrhunderten eine Rolle im traditionellen 

Fremdsprachenunterricht gespielt. Innerhalb der Textlinguistik wurden 

schriftliche und gesprochene Texte analysiert. Die kontrastive Diskursanalyse ist 

ein Bereich, der bedeutend für den Fremdsprachenunterricht und den 
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Übersetzungsunterricht ist. – Es hat sich ergeben, dass das Vermögen, zu 

unterschiedlichen Anlässen mit Texten umgehen zu können, eine Sachkenntnis 

über Unterschiede und Gemeinsamkeiten von Texten voraussetzt. Beim 

Spracherwerb werden textkonstituierende und textsortenspezifische Elemente 

erworben. Die Textsortenkompetenz bezeichnet die Fähigkeit, Textsortenwissen 

in Kommunikationssituationen zu aktivieren. Es werden zwei Bereiche der 

Textsortenkompetenz voneinander unterschieden. – Es zeigt sich, dass der 

Gegenstand der Textsorte ein für die Translationstheorie und -praxis relevanter 

Aspekt ist. – Der Ausdruck „Textsorte“ wird sowohl im wissenschaftlichen 

Zusammenhang als auch im Alltagsverkehr genutzt. Textsorten können als 

Alltagsphänomene betrachtet werden. Es wurde der Versuch unternommen, den 

Begriff der Textsorte empirisch einzugrenzen. Es wurde zudem versucht, ihn von 

anderen Erscheinungen abzugrenzen. – Es lässt sich feststellen, dass die 

Textsortenproblematik in den letzten 30 Jahren behandelt wurde. Es wurden 

empirische Recherchen zu Textsorten und methodische Überlegungen zur 

Textklassifikation durchgeführt. Auch ist eine kommentierte Bibliografie zum 

Thema „Textsorten“ erschienen. – Weiterhin kann zwischen der unspezifischen 

Lesart und der spezifischen Lesart einer Textsorte differenziert werden. Die 

„Textsorte“ ist sinnverwandt mit „Textart“, „Textklasse“ oder „Texttyp“. – 

Konventionen bilden sich in literarischen Gattungsformen aufgrund von 

Traditionen aus. Teilnehmer einer Kulturgemeinschaft verfügen routinehaft über 

Textsorten. – Mit der Textlinguistik soll erfasst werden, was allen Texten 

gemeinsam ist. Es wurden Beiträge zum Stilkonzept zusammengetragen. Es fand 

zudem ein internationales Symposium statt, bei dem Experten aus zehn Ländern 

Tendenzen der Stilforschung reflektiert haben. Es ist ein Band erschienen, in dem 

die Ergebnisse dieses Symposiums veröffentlicht wurden. – Es zeigt sich, dass die 

Stilistik im Vergleich zu ihrem Status in den 1960ern an wissenschaftlichem 

Status eingebüßt hat. Das Konzept des Stils ist in unserem Verhalten verankert. 

Textsorten schließen Stilmuster ein. – Zweck der textlinguistischen Forschung ist 

es, zu untersuchen, ob die Grundeinsichten aus der Sprechakttheorie auf die 

Studie von Texten übertragbar sind. – Die Komposition von Textsorten ist 

kulturspezifisch. Es sind Gruppen von Texten mit gemeinsamen Mustern 

gegeben. Unter einer Textsorte kann eine Klasse von Texten, die einem 
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gemeinsamen Textmuster folgen, verstanden werden. Textsorten können an 

konkrete Realisationsformen von Texten gebunden sein. Textmuster können 

durch individuelle, kommunikative Erfahrungen und gesellschaftliche 

Lernprozesse ausgebildet werden. – Es gilt festzuhalten, dass bei Fachtextsorten 

das Hauptaugenmerk auf die Darstellung ausgewählter Textsorten gelegt werden 

sollte. Mit Gebrauchstextsorten verfolgen Menschen dieselben Absichten wie mit 

Sprechakten. – Das Verhältnis von universellen und einzelsprachlichen Elementen 

in Textsorten umfasst eine Skala von Möglichkeiten. – Textsorten weisen eine 

Kulturkomponente auf. In der Kulturkomponente werden Elemente der Kultur 

und der Psychologie reflektiert. Textsorten sind Transformationen unterlegen. – 

Es lässt sich feststellen, dass die Lehre des genre sich in den 1990ern in 

Australien entwickelt hat. Die genre-Forschung soll Ordnung in das Chaos der 

Geschäftswelt bringen. Das Interesse der Sprachwissenschaft an der Idee des 

genre hat sich aus einem pädagogischen Anliegen entwickelt. Das genre ist 

Veränderungen unterworfen. Der Begriff genre ist attraktiv. Auch besetzte die 

genre-Theorie in den 1970ern einen spezifischen Platz innerhalb der Filmtheorie. 
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10 Die Methodenbeschreibung zu meinen Analysen 

10.1 Einführung 
 

In Kapitel 10 werde ich mich mit der Methodenbeschreibung zu meinen Analysen 

befassen. Ich werde zunächst die Vorgehensweise bezüglich meiner Analysen 

beschreiben. Es existieren nur wenige Arbeiten, die sich mit dem japanisch-

deutschen Gegensatz in Bezug auf die Höflichkeit befasst haben. – Im Teil A 

meiner Analysen werde ich die Houseschen Parameter function, genre, field, tenor 

und mode an mein Textkorpus aus sieben unterschiedlichen Textsorten adaptieren. 

Im Teil B werde ich Höflichkeitsformen in meinen japanischen ATen und ihren 

deutschen ZTen ausfindig machen. In meinem Ergebnisteil werde ich die 

Umsetzbarkeit des Houseschen „Höflichkeitsmodells“ demonstrieren. Sodann 

werde ich die Modelle von Juliane House, die ich in meinen Analysen adaptieren 

werde, definieren. Danach werde ich die Textsorten im Japanischen und 

Deutschen, aus denen ich meine Texte entnehme, beschreiben. Ich werde Texte 

aus den Textsorten wissenschaftlicher Text, historischer Text, journalistischer 

Text, Autobiografie, Rede, Brief und Kinderbuch untersuchen. Es folgen die 

Vorstellung meines Textkorpus’ und die Aufstellung meiner Forschungsfragen 

und Hypothesen. Zuletzt werde ich auf die Transkription meiner Beispiele nach 

dem revidierten Hepburnsystem eingehen. 

 

 

10.2 Die Vorgehensweise 
 

Soweit ich die Literatur zum Thema Textsorte einsehen konnte, existiert keine 

Arbeit, die Höflichkeitsaspekte in sieben Textsortenpaaren im japanisch-

deutschen Kontrast aufzeigt. Beim Durchforsten der Literatur zur Höflichkeit 

schien es nur wenige Arbeiten zu geben, die sich auf dem Feld der Höflichkeit mit 

dem japanisch-deutschen Kontrast befasst haben. Kasai (2002) hat sich einem 

deutsch-japanischen Sprachvergleich in Bezug auf Selbstbezeichnungen und 

Anredeformen gewidmet. Yamashita (2002) geht auf Höflichkeitsstile im 

Deutschen und Japanischen ein. Minami (1987) behandelt in seinem Buch 
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„Keigo“ das Höflichkeitsverhalten von Deutschen und Japanern. Kishitani (1985) 

hat an Beispielen der Höflichkeitsformen die japanische Auffassung der 

personalen Beziehung gezeigt, und Vorderwülbecke (1976) hat sich mit Anreden 

und Selbstbezeichnungen im Deutschen und Japanischen beschäftigt. 

Ich werde bei der Analyse meiner ATe und ihrer ZTe in Bezug auf Teil A: 

„Allgemeine Äquivalenz“ zunächst feststellen, ob es sich bei den Übersetzungen 

um eine overt (offene) oder eine covert (verdeckte) Übersetzung nach House 

handelt. Die overt translation und die covert translation habe ich in meinem 

Kapitel 8 beschrieben. Das Projekt Covert Translation, das seit 1999 existiert, ist 

Teil des Research Centre on Multilingualism an der Universität Hamburg (vgl. 

House 2004b, 2011; House et al. 2004). – Ich werde in meinem Teil A die 

Parameter function, genre, field, tenor und mode des Houseschen Modells (von 

z.B. 2009a) an mein Textkorpus adaptieren. Hierbei ist die Anordnung der 

Parameter von allgemein nach speziell. House unterscheidet bei ihren Analysen 

(z.B. 1997, 2001) lexikalische, syntaktische und textuelle Mittel in Bezug auf ihre 

Parameter field, tenor und mode. Ich werde dies für meine Analysen übernehmen. 

Einzelne japanische, lexikalische Einheiten im Teil A übersetze ich selber frei, 

und die Übersetzung der Sätze übernehme ich aus den ZTen.  

Meine Fragen an die Texte zu meinen Analysen in Teil A habe ich in 

Anlehnung an die Analysen von House (1997) konzipiert. Diese Analysen 

enthalten ein subjektives Element. – Der Teil A meiner Analysen kann als eine 

Voruntersuchung für die eigentliche Analyse der Höflichkeitsformen an meinem 

Textkorpus angesehen werden. Diese Voruntersuchung habe ich durchgeführt, um 

äquivalente, sprachliche Einheiten und äquivalente Höflichkeitsmerkmale 

ungefähr einzuordnen.  

Ich werde die japanischsprachigen Beispiele nach dem revidierten 

Hepburnsystem transkribieren, und dazu für Sätze die deutschen Übersetzungen 

angeben, die ich in den ZTen vorfinde. Für einzelne Wörter werde ich jeweils eine 

deutsche, freie Übersetzung geben. 

In einem zweiten Schritt in meinem Teil B: „Höflichkeitsformen“ werde ich 

die Höflichkeitsformen in den japanischen ATen ausfindig machen. Zu den 

Transkriptionen der Höflichkeitsformen nach dem revidierten Hepburnsystem aus 

den ATen werde ich freie Übersetzungen ins Deutsche und die jeweiligen 
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Fundstellen in den ATen angeben. Ich werde zudem die Höflichkeitsformen, die 

in meinen deutschen ZTen zu finden sind, mit den jeweiligen Fundstellen in den 

ZTen anführen. 

In einem dritten Schritt: „Adaptation der vier Ebenen des Houseschen 

Höflichkeitsmodells“ werde ich „die bio-soziale Ebene, die philosophische Ebene, 

die kulturelle Ebene“ und „die sprachliche Ebene“ des Houseschen Rahmens (von 

2005) für meine sieben ATe und deren ZTe aus unterschiedlichen Textsorten 

einzusetzen versuchen. – Ich werde die Umsetzbarkeit des „Höflichkeitsmodells“ 

von House in meinem Kapitel 12 demonstrieren. Das Modell ist bislang noch 

nicht an japanisch-deutsche Textpaare adaptiert worden. Hier soll eine präzisere 

Ortung von Höflichkeitsformen als in Teil A und Teil B meiner Analysen 

stattfinden. Ich sehe hier unterschiedliche, sprachliche, höfliche Formen im 

Japanischen und Deutschen als die vier Ebenen des „Höflichkeitsmodells“ von 

House reflektierend an.  

Auf die „bio-soziale Ebene“ bezogen gehe ich davon aus, dass im 

Japanischen mit da das Zusammenkommen nach House oder die positive 

Höflichkeit nach Brown und Levinson zum Ausdruck kommt. Mit -desu/-masu 

kann das Nolimetangere nach House bzw. die negative Höflichkeit nach Brown 

und Levinson ausgedrückt werden. – Ich untersuche in meinem Kapitel 12 den 

Gebrauch von da bzw. -desu/-masu in meinen ATen bzw. den Gebrauch von 

Du/Sie in meinen ZTen, und stelle diese einander gegenüber. Ich führe hierfür 

eine „satzweise“ Analyse durch, d.h., werte aus, wie viel Prozent der Sätze 

insgesamt in einer Textsorte in der da-Form (einfache Form) und wie viel Prozent 

des jeweiligen Texts in der -desu/-masu-Form (höfliche Form) geschrieben 

wurden. In der japanischen Konversation wird die da-Form bzw. die -desu/-masu-

Form je nach dem Adressaten unterschiedlich gebraucht. Da wird Vertrauten 

gegenüber genutzt, während die -desu/-masu-Form Menschen mit höherem Status 

gegenüber angewandt wird. Für Japanisch-Lernende scheint es schwierig zu sein, 

zwischen diesen beiden Formen zu unterscheiden. Da ist ein Partikelverb. Seine 

Entsprechung im formellen Stil ist das Partikelverb desu. Beide Partikelverben 

sind historisch aus Syntagmen – wie dem sehr formellen de gozaimasu – durch 

Verschleifung hervorgegangen. 
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In Bezug auf die „philosophische Ebene“ überprüfe ich den Gebrauch der 

Höflichkeitsmaximen von Lakoff (z.B. 1973, 1975, 2004) auf die jeweiligen 

Gesamttexte bezogen, und vergleiche ihn zwischen den japanischen ATen und 

den deutschen ZTen. Es wird bestätigt, dass die Maximen von Lakoff an 

unterschiedliche, schriftliche Texte adaptiert werden können; genauso, wie die 

Maximen an verschiedene Kulturen adaptierbar sind. Die Höflichkeitsmaximen 

von Lakoff werden durch unterschiedliche, sprachliche Mittel ausgedrückt. 

Lakoffs Prinzipien sind: 1. Formality: Keep aloof, 2. Deference: Give options, 3. 

Camaraderie: Show sympathy (vgl. Lakoff 2004:88). In meinem Kapitel 3 bin ich 

kurz auf diese Maximen eingegangen. – In meinem letzten Kapitel 9 hat sich die 

Frage: „Welche Textsortenkonventionen existieren bezüglich meiner Texte?“ 

ergeben. Auf diese Frage möchte ich hier auf der Ebene zwei des 

„Höflichkeitsmodells“ eingehen. 

Bezüglich der „kulturellen Ebene“ des „Höflichkeitsmodells“ werde ich 

versuchen, meine Texte daraufhin auszuwerten, wie häufig keine Nutzung des 

Akteurs oder Themas zu finden ist, wo also eine Ellipse des Subjekts zu finden 

ist. Nicht jeder japanische Satz hat ein Subjekt. Das, was aus dem Kontext 

erschließbar ist, kann weg fallen. Auf das Subjekt kann im Japanischen verzichtet 

werden. (Es kann also eine Ellipse des Subjekts realisiert werden). – Im 

Deutschen hingegen muss das Subjekt immer genannt werden, damit man weiß, 

wer der Akteur ist. Hier liegen also meiner Meinung nach unterschiedliche, 

kulturspezifische Normen der Höflichkeit vor, was die Sprache betrifft. Es werden 

unterschiedliche, kulturspezifische Normen der Höflichkeit in der jeweiligen 

Sprache reflektiert. – Nach Naka (1988:08) findet man im Japanischen für die Ich-

Darstellung entweder kein Wort oder mehrere Wörter. Im Japanischen schweigt 

man sich selbst gegenüber häufig (ebd. 14). – Das watakushi wa (ich) wird 

meistens ausgelassen, weil es impliziert wird. Allgemein gesehen kann das 

Nomen+wa (im Japanischen steht hinter dem Subjekt des Satzes eine Partikel) 

weggelassen werden. Man weiß dann nicht mehr, wer der Handelnde ist, aber das 

wird meistens aus dem Kontext deutlich. Es existieren im Japanischen 

unterschiedliche Formen des „ich“ je nach Rang. Diese sind: atashi, watashi, 

atakushi, watakushi für Frauen in der Reihenfolge nicht formell zu formell und 

washi, oresama, ore, boku, jibun, watashi, watakushi für Männer in der 
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Reihenfolge von nicht formell zu formell. – Unterschiedliche Sprachen verfügen 

nach Fillmore (1997) über eine verschiedenartige Deixis. – Aus meinem letzten 

Kapitel 9 ist die Frage: „Welche kulturspezifischen Prägungen der Textsorten 

existieren?“ hervorgegangen. Diese möchte ich hier auf der Ebene drei bezüglich 

des „Höflichkeitsmodells“ beantworten. 

Hinsichtlich der „sprachlichen Ebene“ des „Höflichkeitsmodells“ werde ich 

auf den Gebrauch von unterschiedlichen Pronomina der 2. Person singular im 

Japanischen eingehen. Ich werde den Gebrauch dieser mit der Du/Sie-Form im 

Deutschen in meinen unterschiedlichen Textsorten vergleichen. Während im 

Deutschen nur die Du- bzw. Sie-Form existiert, gibt es im Japanischen zahlreiche 

Formen des Du bzw. Sie. D.h., es existieren mehrere Personalpronomina der 2. 

Person singular und plural. Die Formen von Du/Sie im Japanischen sind: anta, 

anata, anatasan, anatasama für Frauen und kisama, oma’e, oma’esan, kimi, 

kikun, kika für Männer – jeweils in der Reihenfolge nicht respektvoll bis 

respektvoll. – Der Gebrauch des Personalpronomens der 2. Person gegenüber 

Gleichgestellten oder Niedergestellten und/oder die niedrige Respektbekundung 

ist mit dem deutschen „Du” vergleichbar, während der Gebrauch des 

Personalpronomens der 2. Person gegenüber Gleichgestellten oder höhergestellten 

Personen und/oder hohe Respektbekundung mit dem deutschen „Sie” vergleichbar 

ist. – Condon schreibt: “There are at least ten words in Japanese that might be 

equivalent to the English ‛I’, and another ten for ‛you’ depending upon a 

particular relationship” (Condon 1984:11). Die Wahl der Pronomina im 

Japanischen wird stark durch soziale Faktoren wie Geschlecht, Klasse oder Status 

bzw. Nähe der Beziehung des Sprechers zum Zuhörer beeinflusst (vgl. Ide und 

Terada 1998). – Es ist möglich, dass für bestimmte Textsorten eine bestimmte 

Form der Bezeichnung des Lesers für den Autor vorgeschrieben ist. Hierzu 

müssten jedoch weitere Texte aus den jeweiligen Textsorten untersucht werden. – 

In meinem letzten Kapitel 9 hat sich die Frage: „Welche Routinen sind für meine 

Textsorten charakteristisch?“ ergeben. Dieser Frage möchte ich hier auf der Ebene 

vier des „Höflichkeitsmodells“ nachgehen. 

Aus diesen drei Untersuchungen – Teil A: „Allgemeine Äquivalenz“, Teil 

B: „Höflichkeitsformen“ und „Adaptation der vier Ebenen des Houseschen 
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Höflichkeitsmodells“ – lässt sich dann möglicherweise ableiten, wo genau 

Höflichkeitsäquivalente in japanisch-deutschen Texten geortet werden können.  

 

 

10.3 Die Definitionen der Houseschen Modelle 
 

Im Folgenden definiere ich die Kategorien des „Äquivalenzmodells” und des 

„Höflichkeitsmodells” von Juliane House, so wie ich sie in den Kapiteln 11 und 

12 adaptieren möchte. 

 

 

10.3.1 Die Definition des „Äquivalenzmodells“ von Juliane House 
 

I Function  

Der AT und der ZT sollten – wo immer dies möglich ist – eine äquivalente 

Funktion haben (vgl. House 2009a:33). Die Funktion wird bei House als der 

Gebrauch, den ein Text in seinem bestimmten Kontext (der Situation) besitzt, 

definiert (vgl. House 2000, 2002a, 2009a, 2009b). Allgemein gesprochen ist eine 

Übersetzung dann äquivalent zu ihrem Original, wenn sie eine Funktion besitzt, 

die dem Original äquivalent ist (vgl. House 2002a, 2009b). Beim Übersetzen wird 

ein Text in einer Sprache durch einen funktional äquivalenten Text in einer 

anderen Sprache ersetzt (vgl. House 2002b, 2004a, 2009b). Die funktionale 

Äquivalenz ist daher eine Schlüsselidee in der Übersetzungstheorie und -kritik 

(vgl. House 2002b, 2004a). 

Die Funktion eines Texts besteht aus einer interpersonal functional 

component und einer ideational functional component (vgl. House 2000, 2002b, 

2004a, 2009b). Diese Komponenten reflektieren die unbestreitbare Tatsache, dass 

Sprache zwei grundlegende Nutzungen hat: Ideen übermitteln und Menschen 

miteinander verbinden (vgl. House 2009b). Diese Komponenten sind auch in 

jedem sprachlichen Produkt gleichzeitig vorhanden (vgl. House 2002a). 
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II Genre 

Da ich das Thema Textsorte bzw. genre im Kapitel 9 ausführlich behandelt habe, 

werde ich hier nicht auf diese Kategorie eingehen. 

 

III Field 

Field erfasst den Gegenstand oder das Thema (vgl. House 1998, 2000, 2002a, 

2008, 2009a) und die soziale Handlung (vgl. House 1998, 2008). Hier werden 

Fragen gestellt, wie: Wovon handelt der Text? Welche Dinge sind im Text? – 

Wenn die Analyse das Ergebnis liefert, dass das field dasselbe im AT und im ZT 

ist, kann gesagt werden, dass die beiden Texte im propositionalen Gehalt 

äquivalent sind, d.h. in dem, worüber der Autor spricht (vgl. House 2009a:34). 

Eingeschlossen hier sind die Differenzierungen des Grads der Allgemeingültigkeit 

bzw. Spezifität des Vokabulars und die Arten von Verben, die genutzt wurden 

(vgl. House 2008). Hierbei ist auch die Granularität oder der Grad der Generalität 

bzw. Spezifität der gebrauchten, lexikalischen Einheiten zu beachten (vgl. House 

2000, 2002a). 

 

IV Tenor 

Tenor bezieht sich darauf, wer am Text teilnimmt (vgl. House 1997:108). Es 

bezieht sich auf das Wesen der Teilnehmer/Teilnehmerinnen (vgl. House 2000,, 

2001, 2006, 2009b), der Autoren/Autorinnen und Adressaten/Adressatinnen (vgl. 

House 1997, 2000, 2001, 2009a) und auf die Beziehung zwischen ihnen im 

Hinblick auf die soziale Macht bzw. Autorität und die soziale Distanz bzw. 

Vertrautheit (vgl. House 1997, 2000, 2001, 2002a, 2006, 2009a), sowie in 

Hinsicht auf den Grad der emotionalen Gebühr innerhalb der (affektiven) 

Beziehung zwischen Autor/Autorin und Adressat/Adressatin (vgl. House 2001, 

2002a, 2006). Inbegriffen hier sind die temporale, geografische und soziale 

Provenienz des Textproduzenten/Textproduzentin (vgl. House 1997, 1998, 2000, 

2001, 2002a, 2006) sowie seine intellektuelle, emotionale oder persönliche, 

affektive Haltung (sein Standpunkt bzw. stance) vis-à-vis dem Inhalt, den er 

ausdrückt (vgl. House 1997, 1998, 2000, 2001, 2002a, 2006, 2009a); und die 

kommunikative Aufgabe, mit der er sich befasst (vgl. House 1997, 1998, 2000, 

2001, 2006). Hier werden Fragen gestellt, wie beispielsweise: Wie bezieht sich 
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der Autor/Autorin auf den Leser/Leserin und möglicherweise auf die Personen, 

die im Text dargestellt werden? Wie beziehen sich Verfasser/Verfasserin und 

Leser/Leserin zueinander über den Text? Eine Äquivalenz des tenors würde 

bedeuten, dass die zwei Texte dieselbe Art interpersonaler Interaktionen 

repräsentieren (vgl. House 2009a:34). – Ferner erfasst tenor die „soziale 

Haltung“, die im Text beispielsweise durch unterschiedliche Stilebenen (formell, 

informell, umgangssprachlich) ersichtlich wird (vgl. House 2000, 2001, 2002a, 

2006, 2008). 

 

V Mode 

Mode bezieht sich auf den Kanal der Mitteilung – das gesprochene oder 

geschriebene Medium – mit vielen Möglichkeiten dazwischen (vgl. House 1997, 

2000, 2001, 2006, 2008, 2009a). Dies kann „einfach“, d.h., „geschrieben, um 

gelesen zu werden“ oder „komplex“, z.B. „geschrieben, um gesprochen zu 

werden, als ob es nicht geschrieben wurde“ (vgl. House 1997, 2000, 2001, 2008, 

2009a) sein. – Hier werden Fragen gestellt, wie: „Wie ist der Text tatsächlich 

manifestiert?“, „Welches Medium wird gebraucht, und wie?“ – Die Äquivalenz in 

der Dimension des mode bezieht sich auf die Mittel, mit denen die 

Kommunikation aufrechterhalten wird (vgl. House 2009a). – Die Teilnahme kann 

„einfach“, d.h. ein Monolog ohne in den Text eingefügte Adressaten-Beteiligung, 

oder „komplex“ mit unterschiedlichen, Adressaten-einbeziehenden, sprachlichen 

Mechanismen, die den Text charakterisieren, sein (vgl. House 1997, 2000, 2001, 

2006). Die Art und Weise, wie die Adressaten des Texts in die Vertextung 

einbezogen werden, kann beispielsweise durch rhetorische Fragen, Gebrauch von 

Deixis, Modalpartikeln, Kontaktparenthesen, Exklamationen oder den Wechsel 

des grammatischen Modus oder Tempus geschehen (vgl. House 2002a). Ein 

anderer, wichtiger Teil des mode ist der Weg, auf dem ein Text „ein Ganzes 

bildet“, beispielsweise durch Wiederholung oder rückwärts und vorwärts 

verweisende Verfahren im Text (vgl. House 2008:139). 
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10.3.2 Die Definition des „Höflichkeitsmodells“ von Juliane House 
 

Im Folgenden werde ich die Kategorien des multilevel model of politeness oder 

„Höflichkeitsmodells“ von House definieren, so wie ich sie in meinem Kapitel 12 

adaptieren möchte. House stellt ein Schema auf, das universelle Aspekte der 

Höflichkeit mit kultur- und sprachspezifischen Aspekten vereint. Das Modell 

arbeitet auf den vier Ebenen: 1. bio-soziale Ebene, 2. philosophische Ebene, 3. 

kulturelle Ebene und 4. sprachliche Ebene (vgl. House 2005). 

 

Ebene eins ist bio-sozial: 

Dies ist eine biologische, psychosoziale Ebene. Hier wird sich auf eine tief 

sitzende Spannung zwischen dem Individuum und der Gesellschaft konzentriert. 

Diese stützt sich auf die „tierischen“ Antriebe Zusammenkommen versus 

Nolimetangere; d.h., auf das Selbst versus den anderen – im Gegensatz zum 

Selbst durch den anderen. Diese fundamentale Ebene passt zu Brown und 

Levinson’s Konzept der positiven und der negativen Höflichkeit (vgl. House 

2005:18). 

 

Ebene zwei ist philosophisch: 

Die zweite Ebene ist das, was man die „philosophische Ebene“ nennen könnte. 

Diese versucht, die menschlichen, biologischen (An)triebe in Hinsicht auf eine 

finite Anzahl von Prinzipien oder Maximen einzufangen (vgl. House 2005:18). 

 

Ebene drei ist kulturell: 

Die dritte Ebene ist die Ebene der kulturspezifischen Normen des Verhaltens. 

Diese Normen entstehen aus den kulturellen Repräsentationen oder frames der 

Individuen einer Gesellschaft. Es handelt sich um eine empirische, anschauliche 

Ebene, die der Tatsache huldigt, dass in gewissen Kulturen Höflichkeit in 

Hinsicht auf eine bestimmte Reihe von Normen, Tendenzen oder Bevorzugungen 

funktioniert (vgl. House 2005:18). 
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Ebene vier ist sprachlich: 

Die vierte Ebene fängt jene sprachlichen Phänomene ein, die in das Sprachsystem 

eingebaut sind oder fest in ihm verankert sind – beispielsweise die T/V-

Pronomina-Unterscheidung. (Diese entwickelte sich nach Rehbein (2001:01) im 

16. und 17. Jahrhundert durch Feldtranspositionen aus dem Lateinischen Tu-/Vos-

System). Diese sind Phänomene der realen Welt. Es sind soziokulturelle 

Phänomene, die in der Sprache kristallisiert sind (vgl. House 2005:18). 

 

 

10.4 Die Textsorten, die ich untersuchen werde 
 

Eine Untersuchung der Höflichkeit an geschriebenen Texten schien leichter 

handhabbar zu sein, als gesprochene Diskurse zu untersuchen. Die Textsorten 

sollten möglichst vielfältig sein. Die Texte, die ich analysieren werde, sind sieben 

japanische Texte und ihre deutschen Übersetzungen aus den Textsorten: 

Wissenschaftlicher Text, historischer Text, journalistischer Text, Autobiografie, 

Rede, Brief und Kinderbuch. Im Folgenden beschreibe ich die Eigenschaften der 

unterschiedlichen Textsorten, die ich in meinen Kapiteln 11 und 12 untersuchen 

werde. 

 

Wissenschaftlicher Text – Japanisch: 

Einen wissenschaftlichen Text bezüglich eines bestimmten Themas zu schreiben, 

ähnelt der Haltung beim Schreiben eines Leitartikels einer Zeitung. 

Unterschiedlich ist die Länge und die Anforderung an einen wissenschaftlichen 

Text: Es wird überprüft, wie das Thema verstanden worden ist, wie die 

Problematik begriffen und beurteilt worden ist, und ob die Argumentation rational 

ist (vgl. Jinnouchi 1967). 

 

Wissenschaftlicher Text – Deutsch: 

Wissenschaftliche Texte werden unter anderen kommunikativen Voraussetzungen 

herausgebracht als mündliche Äußerungen, was Folgen für die Qualität und die 

Ausführung der Produktionsprozesse hat. Prozesse, die zur Entstehung von 
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Texten führen, gehen in ihrer Komplexität über Anforderungen an die Erzeugung 

von grammatikalisch korrekten und situativ angemessenen Sätzen hinaus. 

Wissenschaftlichem Schreiben oder wissenschaftlichen Texten liegt der 

Grundgedanke bzw. die Idee zugrunde, Wissen, neue Ideen und Erkenntnisse 

weiterzugeben und zu versuchen, möglichst nahe an die Wahrheit zu gelangen 

(vgl. Jakobs 1997). 

 

Historischer Text – Japanisch: 

Im historischen Text kommt es in erster Linie darauf an, die Entstehung und 

Änderung von Tatsachen darzustellen. In historischen Texten können u.a. 

historische Hintergründe von Personen oder ihre Aufgabe erläutert werden (vgl. 

Yamamura 1996). 

 

Historischer Text – Deutsch: 

Es gibt verschiedene Sorten von historischen Texten, die aus vergangenen Zeiten 

bis in die heutige Zeit überliefert worden sind; z.B. lateinische Schriften auf 

Pergamentpapier oder Arzneimittelrezepte. Sämtliche Texte – auch Inhalte der 

Bibel – gehören zu einem historischen Text, da darin eine Wahrheit über eine 

vergangene Zeit festgehalten und bis in die Gegenwart überliefert worden ist (vgl. 

Stein 1980). Zu historischen Texten zählen sowohl Texte, die aus einer alten Zeit 

überliefert worden sind, als auch Arbeiten, bei denen die Geschichte 

„rekonstruiert“ wird, d.h. wiederhergestellt wird, was in vergangener Zeit Realität 

gewesen ist. In einem historischen Text soll das, was in der Vergangenheit 

geschehen ist, möglichst originalgetreu wiedergegeben werden. Historiografie ist 

die Kunst, „das Vergangene wieder in die Gegenwart zurückzurufen“ und „dem 

Vergangenen ein zweites Leben zu verleihen“ (vgl. Schärken 1995). 

 

Journalistischer Text – Japanisch: 

Ein journalistischer Text sollte leicht verständlich sein und einen klar 

durchzogenen Faden aufweisen. Die Wirklichkeit soll so exakt wie möglich 

wiedergegeben werden, und es ist darauf zu achten, dass Wichtiges zuerst und 

Einzelheiten zu einem späteren Zeitpunkt genannt werden. Die 5W und 1H Frage 

– “who, when, where, why, what, how“ – stehen im Mittelpunkt. Im Allgemeinen 
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wird gesagt, dass ein Text umso besser ist, je kürzer er ist. Auch darf es einem 

journalistischen Text nicht an Überzeugungskraft fehlen. – Ein Journalist 

verbreitet die Wahrheit. Bezüglich der Wahrheit wird zwischen erstrangigen und 

zweitrangigen Wahrheiten unterschieden, wobei sich eine zweitrangige Wahrheit 

beispielsweise auf die Helfer eines Verletzten bei einem Unfall beziehen (vgl. 

Baba 1988). 

 

Journalistischer Text – Deutsch: 

Das übergeordnete Ziel eines journalistischen Texts ist die 

Informationsvermittlung. Es soll noch nicht da Gewesenes in Umlauf gebracht 

werden. Gleichzeitig mit der Information kommt etwas Eigenes vom Autor in den 

Text hinein. Im übergeordneten Sinn ist die „Ermunterung, die Befähigung zu 

Toleranz und Weltbürgertum“ der Beweggrund des Journalismus. Er entstammt 

der Aufklärung (vgl. Schultz 1988). 

 

Autobiografie – Japanisch: 

Personen in einer Autobiografie sollen so dargestellt werden, dass sie die Leser 

ergreifen. Der Leser soll verstehen, dass die Person nicht entfernt, sondern 

authentisch ist. In einer guten Autobiografie kann sich der Leser mit dem Autor 

bzw. einer dargestellten Persönlichkeit identifizieren (vgl. Okonogi 1995). 

 

Autobiografie – Deutsch: 

Zum Wesen einer Autobiografie gehört die Selbstfindung. Der Autor ist auf 

Identitätssuche oder Ich-Findung. Eine Autobiografie kann dazu dienen, 

Standpunkte zu verdeutlichen oder Positionen zu schildern (vgl. Speck 1997). 

 

Rede – Japanisch: 

Reden sind in Japan ca. im 10. Jahr der Meiji-Zeit (1878) eingeführt worden. Es 

sind Reden aus Sparten wie beispielsweise Politik, Wirtschaft, 

Auslandsbeziehungen, Literatur oder Religion veröffentlicht worden. Besonders 

für die Politik haben Reden eine große Rolle gespielt; ihre Bedeutung reicht bis in 

die heutige Zeit. Die Kraft der Reden mit ihrer Überzeugungskraft steht im 

Mittelpunkt (vgl. Ôkubo 1928). 
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Rede – Deutsch: 

Eine überzeugende Argumentation ist für eine Rede wichtig. Es gibt Bücher, die 

„Regelsammlungen“, d.h., „Ratschläge“ zur Verbesserung des Redens bzw. von 

Reden enthalten. Die Anfänge der New Rhetoric reichen bis zum Beginn des 20. 

Jahrhunderts zurück und haben die Rhetorik als eine umfassende 

Kommunikationswissenschaft begründet. Unter bewusstem Reden ist zu 

verstehen, dass das Reden seinem Zweck möglichst wirksam angepasst wird (vgl. 

Ueding 1995). 

 

Brief – Japanisch: 

Eine Eigenschaft des Briefs ist, dass er an eine bestimmte Person gerichtet wird. 

Ein Text, den man an eine bestimmte Person adressiert, ist einzig der Brief. 

Hieraus hat sich der eigentümliche Stil des Briefs entwickelt. Der Gebrauch von 

Ehrformen ist eine komplizierte Angelegenheit. Es ist unhöflich, wenn Ehrformen 

dort, wo sie notwendig sind, nicht eingesetzt werden oder unangemessen, wenn 

nicht notwendige Ehrformen und ehrerbietige Bezeichnungen gebraucht werden. 

Es existieren Ehrformen, die speziell beim Schreiben von Briefen genutzt werden 

(vgl. Watanabe 1970). 

 

Brief – Deutsch: 

Das Briefeschreiben kann als „freie Nachahmung eines guten Gesprächs“ 

verstanden werden. Mit zeitlicher und räumlicher Indirektheit der 

kommunikativen Interaktion schafft ein Brief bzw. Briefwechsel 

Voraussetzungen, die gleichzeitig mehr und weniger als die mündliche und 

direkte Kommunikation bieten. Höflichkeit scheint auch in Briefen eine Rolle zu 

spielen, da man davon ausgehen kann, dass in einer Gesellschaft Hoch und 

Niedrig existieren, die aus gesellschaftlichen und beruflichen Voraussetzungen 

entstanden sind. Anrede- und Grußformeln sind metakommunikative Elemente 

der Briefkommunikation. Sie geben einen Hinweis darauf, wie die im Brief-Text 

enthaltenen Informationen aufzufassen und zu verarbeiten sind (vgl. Ermert 

1979). – Der Brief ist so alt wie die Schrift. In der Bibel findet sich der Uriasbrief 

als ältester Beleg für einen Brief. Die Briefschreibekunst oder Epistolografie hat 

sich im Rahmen der Rhetorik entwickelt, und es sind Musterbriefe oder 
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„Briefsteller“ entstanden, wobei Anleitungen zu Geschäftsbriefen bis in die 

heutige Zeit eine Wirkung haben. Ein Brief war einerseits ein Gebrauchstext – 

andererseits ist die „Briefkunst“ entstanden. Briefe und Briefromane sind die 

adäquaten Ausdrucksmittel einer gesamteuropäischen Empfindsamkeit gewesen, 

in denen das Gefühl seiner Selbst bewusst werden konnte. Individuen entfalten 

sich in Briefen schreibend in ihrer Subjektivität (vgl. Schmidt-Supprian 1993). 

 

Kinderbuch – Japanisch: 

Die Entwicklung von Kindern kann verstanden werden, indem eine einfache 

Kommunikation mit den Kindern im Alltag gelebt wird. Bislang ist es 

selbstverständlich gewesen, dass Kinder zu Hause und unter der Hand der Mutter 

aufwachsen. Die Mutter stellt für Kinder eine „Organisatorin der Psyche“ dar. Es 

gehört zu der Aufgabe der Mutter, die Kinder zu erziehen, und ihre Persönlichkeit 

zu bilden. Das Neue entwickelt sich nicht rein aus dem Inneren. Vielmehr wird 

das Innere mithilfe von Äußerem geformt (vgl. Yagawa 1976). 

 

Bilderbuch – Deutsch: 

Bilderbücher sind illustrierte Bücher, die speziell für Kinder angefertigt worden 

sind. Das Bild – nicht das Wort – nimmt die dominierende Stellung ein. 

Marquardt unterscheidet drei Gruppen von Bilderbüchern: 1. Bilderbücher ohne 

Textbeigabe, 2. Bilderbücher mit kleinen Textbeigaben, 3. Bilderbücher, in denen 

Text und Abbildung gleichbedeutend nebeneinander stehen. Das Bilderbuch 

wendet sich vorwiegend an Kinder, die noch nicht lesen können und an solche, 

die dabei sind, das Lesen zu erlernen. Somit ergibt sich eine Alterseingrenzung 

des Lesepublikums zwischen dem 2. und 8. Lebensjahr. Bilderbücher, die das 

Wetter und die Jahreszeiten zum Thema haben, gehören zu wirklichkeitsnahen 

Bildergeschichten. Sie können für das Verstehen von Naturvorgängen von 

Bedeutung sein. Wirklichkeitsnahe Tiergeschichten können Kindern helfen zu 

erfahren, wie Tiere beschaffen sind, und wo sie leben. In phantastischen 

Tiergeschichten werden Tiere vermenschlicht. Thema sind häufig emotionale 

Beziehungen innerhalb der Familie. Ein Bilderbuch ist ein Fenster hinaus in die 

Welt, in die Kinder hineinwachsen. Es bringt neue und bekannte Dinge, reales 

und phantastisches Geschehen, vermittelt Vorstellungen und Meinungen. Ein 
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Bilderbuch ist somit einerseits Unterstützung beim Kennenlernen und Verstehen 

der Umwelt, andererseits Anregung von kindlicher Phantasie. Das Bilderbuch 

kann eine Umwelt erklärende oder eine formalbildende Wirkung haben (vgl. 

Marquardt 1979). 

 

 

10.5 Die Vorstellung meines Textkorpus’ 
 

Meine Texte sind: 

 

1. Ein Auszug aus einem japanischen, wissenschaftlichen Buch vom 

Psychiater Takeo Doi, das von Helga Herbroth ins Deutsche übersetzt 

wurde. 

2. Ein Auszug aus einem japanischen, historischen Text, der in einem JAPAN 

magazin veröffentlicht wurde, und von der Autorin des ATs Elke Hayashi 

auch ins Deutsche übersetzt wurde. 

3. Ein japanischer, journalistischer Text von Aya Puster, der in einem JAPAN 

magazin veröffentlicht wurde, und von derselben Autorin auch ins Deutsche 

übersetzt wurde. 

4. Ein Auszug aus einer Einleitung einer japanischen Autobiografie der Geisha 

Kiharu Nakamura, die von Kimino Nakayama und Ursula Gräfe ins 

Deutsche übersetzt wurde. 

5. Eine japanische Rede, die vom japanischen Außenminister Masayoshi Ohira 

geschrieben und ins Deutsche übersetzt wurde. Diese Rede wurde vom 

Generalkonsulat der Bundesrepublik Deutschland in Ôsaka-Kôbe 

veröffentlicht. 

6. Ein japanischer Brief, der von einer Mutter (Eriko) an ihren Sohn (Yûichi) 

gerichtet wurde. Dieser Brief ist in einem japanischen Roman von Banana 

Yoshimoto enthalten, der von Wolfgang E. Schlecht ins Deutsche übersetzt 

wurde. 

7. Ein japanisches Kinderbuch von Kazuo Iwamura, das von Sabine von  

Bülow ins Deutsche übersetzt wurde. 
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10.6 Forschungsfragen und Hypothesen 
 

Die Forschungsfragen zu meinen Analysen, Teil A sind: 

 

- Forschungsfrage 1: 

Wird in den Dimensionen field, tenor und mode des Äquivalenzmodells 

 von House bezüglich der lexikalischen, syntaktischen und textuellen 

 Mittel Äquivalenz zwischen der Ausgangssprache und der Zielsprache 

 erreicht? 

- Forschungsrage 2: 

Wird eine Äquivalenz zwischen dem AT und dem ZT bezüglich 

 unterschiedlicher, höflichkeitsmarkierender Einheiten bei den lexikalischen, 

 syntaktischen und textuellen Mitteln in den Dimensionen field, tenor und 

 mode des Äquivalenzmodells von House erreicht? 

 

Die Forschungsfragen zu meinen Analysen, Teil B sind: 

 

- Forschungsfrage 3: 

 Sind in den japanischen Texten und ihren deutschen Übersetzungen aus 

 unterschiedlichen Textsorten Höflichkeitsformen aufzufinden? 

- Forschungsfrage 4: 

 Ist eine Übersetzung der Höflichkeitsformen in deutschen Übersetzungen 

 japanischer Texte möglich oder nicht? 

 

Die Hypothesen zu meiner „Adaptation der vier Ebenen des Houseschen 

Höflichkeitsmodells“ sind: 

 

- Hypothese 1:  

 Im Japanischen und Deutschen existieren bio-soziale Gemeinsamkeiten in 

 Bezug auf die Höflichkeit. 

- Hypothese 2:  

 Im Japanischen und Deutschen existieren philosophische Gemeinsamkeiten 

 in Bezug auf die Höflichkeit. 
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- Hypothese 3: 

 Im Japanischen und Deutschen existieren unterschiedliche, kulturspezifische 

 Normen der Höflichkeit. 

- Hypothese 4: 

 Im Japanischen und Deutschen existieren unterschiedliche, sprachliche 

 Formen der Höflichkeit. 

 

 

10.7 Die Transkription nach dem revidierten Hepburnsystem 
 

Die Wiedergabe japanischer Wörter oder Texte mittels lateinischer Buchstaben ist 

nach Hadamitzky (2012:10) unproblematisch. Die japanische Sprache lässt sich 

mühelos mit 23 Lateinbuchstaben und zwei Hilfszeichen darstellen. – Ich werde 

meine japanischsprachigen Beispiele nach dem revidierten Hepburnsystem 

transkribieren. Die lateinische Transkription nach dem „revidierten 

Hepburnsystem“ ist wie folgt entstanden: Der amerikanische Missionar und 

Sprachforscher James Curtis Hepburn (Japanisch: Hebon) (1815-1911) 

gebrauchte in seinem 1867 veröffentlichten “A Japanese and English Dictionary“ 

ein eigenes System der Lateinschrift-Wiedergabe. Dies wurde in den späteren 

Auflagen revidiert und erhielt 1905 durch die „japanische Gesellschaft zur 

Verbreitung der Lateinschrift“ ihre noch heute gültige Form (vgl. Hadamitzky 

2012:10, Foljanty 1984:53). – Bei der Fixierung der Laute durch lateinische 

Buchstaben wurde für die Konsonanten das Englische und für die Vokale das 

Italienische zugrunde gelegt (vgl. Hadamitzky 2012). – Die Vokale werden nach 

Gewehr (2009:08) ungefähr wie in der deutschen Sprache, und Konsonanten etwa 

wie in der englischen Sprache ausgesprochen. Lange Vokale werden nach 

Hadamitzky (2012:11) durch ein Zirkumflex gekennzeichnet. Die langen Vokale 

(chô-on) sind â und û (vgl. Hadamitzky 1980:30). Bei i und e wird die 

Vokaldehnung durch ein angehängtes i ausgedrückt. Satzanfänge und 

Eigennamen werden groß geschrieben. Gespannte Laute (soku-on) werden – wie 

im Italienischen – durch Doppelkonsonanten wiedergegeben (vgl. Hadamitzky 

2012:11). – Ich gebrauche ein Apostroph, um die Lesung von a’e und o’e im 

Deutschen zu erleichtern. (Amae wird beispielsweise nicht [amee] sondern [amae] 
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gelesen). – Die Worttrennung stellt bei der Wiedergabe des Japanischen mittels 

lateinischer Buchstaben nach Hadamitzky (2012:11) ein Problem dar. Der 

Originaltext liefert keine Anhaltspunkte, und es existieren keine 

allgemeingültigen Regeln, die bestimmen, wo ein Wort endet und ein nächstes 

beginnt. Ich richte mich bei meinen Transkriptionen nach der Worttrennung bei 

Alfonso (1989, 1992). 

 

 

10.8 Zusammenfassung 
 

Es hat sich gezeigt, dass nur wenige Arbeiten gegeben sind, die sich in Bezug auf 

die Höflichkeit mit dem Kontrast Japanisch-Deutsch befasst haben. – Den Teil A 

meiner Analyse nenne ich „Allgemeine Äquivalenz“. Hier adaptiere ich die 

Parameter function, genre, field, tenor und mode des Houseschen Schemas an 

mein Textkorpus. Dieser Teil kann als eine Voruntersuchung für die eigentliche 

Analyse von Höflichkeitsformen an meinem Textkorpus betrachtet werden. In 

meinem Teil B: „Höflichkeitsformen“ mache ich Höflichkeitsformen in meinen 

japanischen ATen und ihren deutschen ZTen ausfindig. Bei: „Adaptation der vier 

Ebenen des Houseschen Höflichkeitsmodells“ versuche ich, die Umsetzbarkeit 

des „Höflichkeitsmodells“ von House zu demonstrieren. Ich sehe hier vielfältige, 

sprachliche, höfliche Formen im Japanischen und Deutschen als die vier Ebenen 

des „Höflichkeitsmodells“ von House reflektierend an. Bezüglich der „bio-

sozialen Ebene“ nehme ich an, dass im Japanischen mit da das 

Zusammenkommen nach House bzw. die positive Höflichkeit nach Brown und 

Levinson und mit -desu/-masu das Nolimetangere nach House bzw. die negative 

Höflichkeit nach Brown und Levinson aufgezeigt werden kann. Ich vergleiche 

den Gebrauch von da bzw. -desu/-masu in meinen ATen mit dem Gebrauch von 

Du/Sie in meinen ZTen. Bezüglich der „philosophischen Ebene“ des 

„Höflichkeitsmodells“ ermittle ich die Nutzung der Höflichkeitsmaximen von 

Lakoff. Ich vergleiche diese zwischen meinen japanischen ATen und ihren 

deutschen ZTen. Meine Frage, die sich im Kapitel 9 ergeben hat: „Welche 

Textsortenkonventionen existieren bezüglich meiner Texte?“ beziehe ich auf die 

zweite Ebene des „Höflichkeitsmodells“. – Auf die „kulturelle Ebene“ des 
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„Höflichkeitsmodells“ bezogen überprüfe ich im Japanischen, wo eine Ellipse des 

Subjekts zu finden ist. Im Deutschen muss stets ein Subjekt in einem Satz genannt 

werden. Bezüglich dieser Ebene hat sich in meinem Kapitel 9 die Frage: „Welche 

kulturspezifischen Prägungen der Textsorten existieren?“ ergeben. In Bezug auf 

die „sprachliche Ebene“ des „Höflichkeitsmodells“ vergleiche ich die Nutzung 

der verschiedenen Pronomina der 2. Person singular im Japanischen mit dem 

Gebrauch der Du/Sie-Form im Deutschen. Die Bevorzugung bestimmter 

Pronomina im Japanischen wird durch soziale Faktoren beeinflusst. Der Frage: 

„Welche Routinen sind für meine Textsorten charakteristisch?“ gehe ich hier auf 

der Ebene vier des „Höflichkeitsmodells“ nach. 

Die „Funktion“ wird bei House als der Gebrauch, den ein Text in einem 

bestimmten Kontext hat, beschrieben. Bei einer Übersetzung wird ein Text in 

einer Sprache durch einen funktional äquivalenten Text in einer anderen Sprache 

substituiert. Bei House besteht die Funktion eines Texts aus einer interpersonal 

functional component und einer ideational functional component. Hier stellt sich 

beispielsweise die Frage: „Wovon handelt der Text?“ – Mit tenor ist die 

temporale, geografische und soziale Herkunft des Textproduzenten gemeint. Hier 

werden Fragen gestellt, wie: „Wie bezieht sich der Autor auf den Leser und auf 

die Personen, die im Text dargestellt werden? Wie beziehen sich Verfasser und 

Leser zueinander über den Text?“ Mit dem tenor wird die „soziale Haltung“ 

bestimmt. Mit mode wird sich auf den Kanal der Mitteilung bezogen. Mode kann 

„einfach“ oder „komplex“ sein.  

Es ist festzuhalten, dass ich die Kategorien des „Höflichkeitsmodells“ von 

House definiert habe. Ihr Modell funktioniert auf den vier Ebenen: Bio-soziale 

Ebene, philosophische Ebene, kulturelle Ebene und sprachliche Ebene. Die erste 

Ebene ist eine biologische, psychosoziale Ebene. Die zweite Ebene fängt die 

menschlichen, biologischen (An)triebe in Hinsicht auf eine finite Anzahl von 

Prinzipien oder Maximen ein. Auf die dritte Ebene bezogen entstehen 

kulturspezifischen Normen des Verhaltens aus den kulturellen Repräsentationen 

der Individuen einer Gesellschaft. Die vierte Ebene fängt die Phänomene ein, die 

in ein Sprachsystem implementiert sind. 

Die Textsorten, die ich analysieren werde, sind: Wissenschaftlicher Text, 

historischer Text, journalistischer Text, Autobiografie, Rede, Brief und 
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Kinderbuch. Ich habe die Merkmale dieser Textsorten beschrieben. Im 

Japanischen gleicht das Schreiben eines wissenschaftlichen Texts dem Schreiben 

eines Leitartikels einer Zeitung. Dem deutschen, wissenschaftlichen Text liegt der 

Leitgedanke, Wissen und neue Ideen weiterzugeben, zugrunde. Ein japanischer, 

journalistischer Text sollte einen klar durchzogenen Faden besitzen. Hier soll die 

Realität so genau wie möglich wiedergegeben werden. Es gilt festzuhalten, dass 

das übergeordnete Ziel eines deutschen, journalistischen Texts die 

Wissensvermittlung ist. In japanischen Autobiografien sollen Personen so 

dargestellt werden, dass sie den Leser ergreifen. Der Leser sollte sich mit der 

präsentierten Person identifizieren können. Es hat sich gezeigt, dass zum Merkmal 

einer deutschsprachigen Autobiografie die Selbstfindung gehört. Der Autor ist 

hier auf Identitätssuche. Japanische Reden sind ca. 1878 entstanden. Für eine 

deutsche Rede ist eine überzeugende Argumentation von Bedeutung. Die Rede 

sollte seinem Zweck angepasst werden. Es zeigt sich, dass das Kennzeichen eines 

japanischen Briefs ist, dass er an eine bestimmte Person gerichtet wird. Es gibt 

Ehrformen, die eigens beim Schreiben von japanischen Briefen genutzt werden. 

Höflichkeit spielt in deutschen Briefen eine Rolle. In der Bibel findet sich der 

Uriasbrief als ältester Beleg für einen Brief auf. In deutschen Briefen entfalten 

sich Individuen schreibend in ihrer Subjektivität. Für japanische Kinderbücher 

gilt, dass die Entwicklung von Kindern am Besten verstanden werden kann, 

indem die Kommunikation mit Kindern im Alltag gelebt wird. Die Aufgabe einer 

japanischen Mutter ist es unter anderem, die Persönlichkeit ihrer Kinder 

auszubilden. In Bezug auf deutsche Bilderbücher kann zwischen Bilderbüchern 

mit Textbeigabe, Bilderbüchern mit kleinen Textbeigaben und Bilderbüchern, in 

denen Text und Abbildung gleichbedeutend nebeneinander stehen, differenziert 

werden. Wirklichkeitsnahe Tiergeschichten helfen Kindern zu erfahren, wie Tiere 

beschaffen sind. Ein Bilderbuch kann für Kinder ein Fenster hinaus in die Welt 

sein, in die sie hineinwachsen. Ein Bilderbuch kann auch Unterstützung beim 

Erfahren und Erfassen der Umwelt sein. Es kann der Anregung kindlicher 

Phantasie dienen. – Abschließend ist festzuhalten, dass ich hier mein Textkorpus 

aus japanischen Texten und ihren deutschen Übersetzungen in den genannten 

sieben Textsorten vorgestellt habe und meine vier Forschungsfragen bzw. vier 

Hypothesen präsentiert habe. Zuletzt habe ich das revidierte Hepburnsystem 



 

 120  

vorgestellt, nach dem ich die japanischsprachigen Beispiele in meinen Analysen 

transkribieren möchte. 
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11 Die Analysen meiner japanischen Texte und ihrer deutschen 
Übersetzungen 

11.1 Einführung 
 

In Kapitel 11 werde ich analysieren, wie Höflichkeit aus japanischen Texten in 

deutsche Texte übersetzt wird. Im Teil A meiner Analysen werde ich feststellen, 

ob es sich bei den Übersetzungen um eine overt oder eine covert translation  

nach House handelt. Ich werde zudem die Parameter function, genre, field, tenor 

und mode des Houseschen Schemas (von z.B. 2009a) an mein Textkorpus 

adaptieren. Im Teil B werde ich versuchen, Höflichkeitsformen in meinen 

japanischen ATen und ihren deutschen ZTen ausfindig zu machen. Die Texte, die 

ich untersuchen werde, entstammen den Textsorten wissenschaftlicher Text, 

historischer Text, journalistischer Text, Autobiografie, Rede, Brief und 

Kinderbuch. 

 

 

11.2 Die Analyse der wissenschaftlichen Texte 
 

Auszug aus Takeo Doi: Freiheit in Geborgenheit (AT Japanisch, ZT Deutsch); 

siehe Anhang.  

 

Teil A 

 

Bei diesem Textpaar wurde der ZT verdeckt aus dem AT übersetzt. 

 

I Function 

Der Beitrag zur interpersonal functional component und zur ideational functional 

component ist sowohl im AT als auch im ZT markiert. 

 

II Genre 

Dies ist ein wissenschaftlicher Text, in dem der Autor versucht, dem Leser nahe 

zu bringen, wie er dazu kam, sich mit dem ama’e-Konzept zu befassen. 

Das genre ist im AT und ZT äquivalent. 



 

 122  

III Field  

Der Autor erklärt in diesem Kapitel, wie er dazu kam, sich mit dem ama’e-

Konzept zu beschäftigen. 1950 ging er nach Amerika und erlebte dort einen 

Kulturschock. Er führt Beispiele von Situationen an, in denen er sich unwohl 

fühlte. Eine amerikanische Bekannte lieh ihm dann das Buch „Chrysanthemen 

und Schwert“. Der Autor las es und hatte das Gefühl, sich selbst darin gespiegelt 

zu sehen. Nach seiner Rückkehr nach Japan begann der Autor zu überlegen, worin 

sich die japanischen Patienten von den amerikanischen Patienten unterschieden. 

Er beobachtete, mit welchen Worten die japanischen Patienten ihren Zustand 

beschrieben, und wie er dies korrekt auf Japanisch niederschreiben könnte. 

Es werden im AT und im ZT an unterschiedlichen Orten neue Absätze 

gebildet. Beispielsweise wird im ZT ein neuer Absatz vor: „Nun ist es auch nicht 

so, daß Japaner einen Gast nie nach seinen Wünschen fragen“ gebildet. Dieser 

neue Absatz wird im AT nicht gebildet. So verschieben sich die weiteren Absätze. 

Absatz VI im ZT ist Absatz V im AT. Absatz VII im ZT ist Absatz VI im AT. – 

Im ZT werden weitere neue Absätze gebildet, die im AT nicht gebildet werden: 

Absatz VII, VIII und IX im ZT bilden im AT zusammen Absatz VI.  

Inhaltlich stimmen AT und ZT überein. Es kann also gesagt werden, dass 

der propositionale Gehalt zwischen dem japanischen Text und seiner Übersetzung 

äquivalent ist. 

 

 

Lexikalische Mittel 

 

AT 

Es werden höfliche, lexikalische Einheiten gebraucht, wie: II: goaisô – Aufhebens 

Es werden lexikalische Einheiten gebraucht, die [+medizinisch] sind, wie: VI: 

kanja – Patienten 

Es werden präzise Formen mit chinesischen Lehnwörtern gebraucht, wie: III: 

sasai – trivial 

Es findet ein präziser Ausdruck durch Adjektive statt, wie: IV: teichô na – höflich 

Es kommen Begründungen vor, wie: I: Sore wa ippan ni bunkateki na shôgeki 

(cultural shock) to iwareru mono o watakushi ga taiken shita koto ni kankei ga 
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aru. – Den Anstoß gab eine Erfahrung, die man normalerweise als „Kultur-

Schock“ bezeichnet.  

Es kommen Schlüsselbegriffe vor, wie amerikajin – Amerikaner in 

beispielsweise: II. 

 

ZT 

Es besteht ein Übergewicht an lexikalischen Elementen, die mit [+formell] 

gekennzeichnet sind, wie: I: Anstoß 

Es werden [+technisch] Begriffe gebraucht, wie: I: Psychiatrie-Studium 

Es findet ein präziser Ausdruck durch Adjektive statt, wie: I: ungezwungene 

Es werden Anführungszeichen gebraucht, wie: VI: „sich selbst zu bedienen“ 

Es werden Schlüsselbegriffe gebraucht, wie: Gast in beispielsweise: IV. 

 

 

Syntaktische Mittel 

 

AT 

Es sind relativ lange Sätze gegeben, wie: I: Sengo mamonaku no koro to te, 

watakushi wa mazu amerika no hôfu na busshi ni me o ubaware, mata akaruku 

jiyû ni furumau amerikajin ni fukaku kanshin shita mono de aru. – Der materielle 

Überfluß dieses Landes – so kurz nach Kriegsende – und das fröhliche, 

ungezwungene Verhalten seiner Bewohner beeindruckten mich sehr.  

Es wird fast durchgängig die da-Form gebraucht. 

Es wird direkte Rede gebraucht, wie: II: Shikashi aite wa „Â, sô” to itte nan no 

goaisô mo nai no de, watakushi wa gakkari shi, onaka ga suite iru to kota’ereba 

yokatta to naishin kuyashiku omotta koto o kioku shite iru. – Aber 

enttäuschenderweise sagte mein Gastgeber nur: „Na gut“ und machte kein 

weiteres Aufhebens; mir blieb also nichts anderes übrig, als zu bedauern, daß ich 

nicht ehrlicher geantwortet hatte. 

 

ZT 

Es werden relativ lange Sätze gebraucht, wie: II: Ich erinnere mich, daß ich 

ziemlich hungrig war, aber als ich so direkt von jemandem, den ich zum ersten 
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Mal in meinem Leben sah, gefragt wurde, ob ich Hunger hätte, konnte ich dies 

nicht zugeben und lehnte schließlich seinen Vorschlag ab. 

Es liegen relativ komplizierte Strukturen vor, wie: II: So besuchte ich 

beispielsweise kurz nach meiner Ankunft in Amerika eine Familie, der ich durch 

einen japanischen Bekannten vorgestellt worden war; mit diesem Bekannten 

unterhielt ich mich gerade, als mich der Gastgeber fragte: „Haben Sie Hunger?“ 

Es finden Verbindungen mittels Konjunktionen statt, wie: II: Aber 

Eingefügte, direkte Rede ist beispielsweise: II: „Haben Sie Hunger? Wir haben 

Eiscreme, wenn Sie mögen.“ 

Es werden Begründungen geäußert, wie: III: Meine Schwierigkeit, danke schön zu 

sagen, rührte, glaube ich, daher, daß ich dabei das Gefühl gehabt hätte, mich zu 

sehr mit jemandem, der doch mein Vorgesetzter war, auf eine Stufe zu stellen. 

Es finden Beschreibungen statt, wie: V: Nun ist es auch nicht so, daß Japaner 

einen Gast nie nach seinen Wünschen fragen. 

 

 

Textuelle Mittel 

 

AT 

Es bestehen Konnexionen durch Konjunktionen, wie: II: shikashi – aber 

Es findet eine Verbindung der Sätze durch zeitliche Kennzeichnung statt, wie: II: 

sore to dôji ni – gleichzeitig 

Es wird das Personalpronomen watakushi wa – ich gebraucht, beispielsweise in: I. 

Es wird das Personalpronomen anata wa – Sie gebraucht, in: II. 

Es wird das Personalpronomen kare ga – er gebraucht, in: III. 

Es wird das Personalpronomen karera ga – sie (3. Person plural) gebraucht, in: 

VI. 

 

ZT 

Es finden Verbindungen durch Konjunktionen statt, wie: IX: Denn 

Es werden Gegensätze gebraucht, wie: V: Aber 

Es werden Personalpronomina gebraucht, wie: ich in beispielsweise I, wir in II, er 

in beispielsweise II, es in beispielsweise III, sie (3. Person singular) in V. 
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IV Tenor 

 

Author’s Personal Stance 

 

Lexikalische Mittel 

 

AT 

Es werden Beschreibungen gegeben, wie: II: Sore to dôji ni, watakushijishin no 

kanga’ekata ya kanjikata ga amerikajin to koto naru tokoro kara kuru 

gikochinasa mo ori ni furete kanzuru yô ni natta. – Aber trotzdem ließ die Kluft, 

die ich zwischen meinen eigenen Gefühlen und Denkweisen und denen meiner 

Gastgeber spürte, von Zeit zu Zeit ein Unbehagen in mir aufsteigen. 

Es wird direkte Rede gebraucht, wie: II: Shikashi aite wa „Â, sô” to itte nan no 

goaisô mo nai no de, watakushi wa gakkari shi, onaka ga suite iru to kota’ereba 

yokatta to naishin kuyashiku omotta koto o kioku shite iru. – Aber 

enttäuschenderweise sagte mein Gastgeber nur: „Na gut“ und machte kein 

weiteres Aufhebens; mir blieb also nichts anderes übrig, als zu bedauern, daß ich 

nicht ehrlicher geantwortet hatte.  

 

ZT 

Es werden überwiegend deklarative Strukturen gebraucht, wie: I: Den Anstoß gab 

eine Erfahrung, die man normalerweise als „Kultur-Schock“ bezeichnet. 

Interrogative Strukturen sind beispielsweise: II: „Was tut Ihnen leid?“ 

Es werden Intensivierungen gebraucht, wie: VIII: sehr aufmerksam 

Es werden lexikalische Elemente, die mit [+konkret] markiert sind, gebraucht, 

wie: II: hinstellen würde 

Lexikalische Elemente, die mit [+emotional] markiert sind, sind beispielsweise: 

II: leise Hoffnung 

Es wird metaphorische Sprache gebraucht, wie: VII: …: dieses Buch war für mich 

wie ein Spiegel. 
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Syntaktische Mittel 

 

AT 

Es findet eine genaue Beschreibung durch Adjektive statt, wie: II: kasuka na – 

leise 

Es findet eine genaue Beschreibung durch Adverbien statt, wie: I: fukaku – tief 

Es werden lexikalische Mittel, die mit [+abstrakt] gekennzeichnet sind, gebraucht, 

wie: I: mondai – Problem 

 

ZT 

Rhetorische Fragen werden nicht gebraucht.  

 

 

Textuelle Mittel 

 

AT 

Es sind rhematische Strukturen im Vordergrund gegeben, wie beispielsweise: 

I: Sore wa ippan ni bunkateki na shôgeki (cultural shock) to iwareru mono o 

watakushi ga taiken shita koto ni kankei ga aru. – Den Anstoß gab eine 

Erfahrung, die man normalerweise als „Kultur-Schock“ bezeichnet. 

 

ZT 

Es kommen vordergründige, rhematische Strukturen vor, wie: IX: Überzeugt 

davon, daß dies der einzig richtige Weg ist, nahm ich mir vor – wenn ich es mit 

japanischen Patienten zu tun hätte –, über sie auf japanisch zu schreiben und 

nachzudenken. 
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Social Role Relationship 

 

Lexikalische Mittel 

 

AT 

Es werden [+abstrakt] Nomen gebraucht, wie: IV: shakô – gesellschaftlicher 

Umgang 

Es findet ein Gebrauch von Adjektiven statt, wie: I: hôfu – reich 

Es findet ein Gebrauch von Adverbien statt, wie: VI: nan do mo – immer wieder 

 

ZT 

Es sind [+abstrakt] Nomen gegeben, wie: VI: Rücksichtslosigkeit 

Es sind Intensivierungen gegeben, wie: III: sehr beschämt 

Superlative sind beispielsweise: IX: wichtigsten Punkte 

Es besteht eine Präsenz von [+genau] Adjektiven, wie: I: ungezwungene 

Verben mit [+formell] sind beispielsweise: I: beschäftigen 

 

 

Syntaktische Mittel 

 

AT 

Es ist eingefügte, direkte Rede vorhanden, wie: II: „Anata wa onaka ga suite iru 

ka, aisukuriimu ga aru no da ga” to kikareta. – .„Haben Sie Hunger? Wir haben 

Eiscreme, wenn Sie mögen.“ 

Es werden Personalpronomina gebraucht, wie watakushi wa – ich in 

beispielsweise: IV. 

 

ZT 

Es werden lange, komplexe Sätze gebraucht, wie: III: In einem anderen Fall, der 

sich, wie ich mich erinnere, ebenfalls kurz nach meiner Ankunft in Amerika 

ereignete, hatte der mich betreuende Psychiater mir mehrere Gefälligkeiten 

erwiesen; ich habe vergessen, um was es sich genau handelte, aber es waren eher 

Kleinigkeiten. 
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Direkte Rede ist beispielsweise in III gegeben: „Es tut mir leid.“ 

 

 

Textuelle Mittel 

 

AT 

Es entsteht ein seriöser Effekt durch den Gebrauch von Begriffen mit 

chinesischen Schriftzeichen, wie: I: busshi – Waren 

 

ZT 

Es werden [+formell] lexikalische Einheiten gebraucht, wie: I: Überfluß 

Es werden [+abstrakt] Nomen gebraucht, wie: III: Schwierigkeit 

Oppositionen sind beispielsweise: II: Aber 

 

 

Social Attitude 

 

Lexikalische Mittel 

 

AT 

Es werden umgangssprachliche, informelle Elemente gebraucht, wie: IV: Shikashi 

naishin de wa dô datte ii janai ka to iu ki ga shikiri ni shita. – … aber mir waren 

all diese vielen kleinen Entscheidungen vollkommen gleichgültig. 

Es werden Wörter gebraucht, die mit [+abstrakt] markiert sind, wie: VI: tôzen – 

selbstverständlich 

Es sind Adverbien vorhanden, wie beispielsweise: I: akaruku – leuchtend 

Es werden Begriffe mit chinesischen Schriftzeichen gebraucht, wie: I: shôgeki – 

Schock 

 

ZT 

Lexikalische Elemente, die als [+formell] markiert sind, sind beispielsweise: II: 

Kluft 
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Lexikalische Elemente, die als [+informell] markiert sind, sind beispielsweise: I: 

überhaupt 

Umgangssprachliche Elemente sind nicht gegeben. 

Es kommen häufig Nomen vor, die mit [+abstrakt] gekennzeichnet sind, wie: VI: 

Rücksichtslosigkeit 

Interjektionen sind nicht gegeben. 

 

 

Syntaktische Mittel 

 

AT 

Es findet ein Gebrauch von Adjektiven statt, wie: II: kasuka na – schwach 

Es werden Beispiele gegeben, wie: II: Tato’eba tobei shite saisho no koro datta to 

omou ga, nihon no chijin ni shôkai sareta hito o tazunete shibaraku hanashi o 

shite iru to, ... – So besuchte ich beispielsweise kurz nach meiner Ankunft in 

Amerika eine Familie, der ich durch einen japanischen Bekannten vorgestellt 

worden war; mit diesem Bekannten unterhielt ich mich gerade, als mich der 

Gastgeber fragte: ... 

 

ZT 

Elliptische Strukturen sind nicht vorhanden. 

Es werden wenige relativ einfache Sätze gebraucht, wie: V: Dies kam mir in der 

Tat sehr eigenartig vor. 

Kontraktionen sind nicht gegeben. 

Ein Beispiel für komplexe Sätze ist VIII: Vielleicht waren es die hier 

geschilderten Erfahrungen, die mich veranlaßten, nach meiner Rückkehr nach 

Japan 1952 Augen und Ohren zu öffnen, um herauszufinden, was nun die Japaner 

zu dem machte, was sie sind. 

Es sind parenthetische Konstruktionen gegeben, wie beispielsweise: I: – so kurz 

nach Kriegsende – 

Es werden untergeordnete Sätze vor den Hauptsatz platziert, wie: IV: Auch 

folgende Sitte der Amerikaner bereitete mir große Schwierigkeiten: ein 
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amerikanischer Gastgeber fragt seinen Gast vor dem Essen, ob er ein 

alkoholisches oder ein nicht-alkoholisches Getränk möchte. 

 

 

Textuelle Mittel 

 

AT 

Es besteht ein Gebrauch von Beschreibungen, wie: VI: Kono yô na toki, tama 

tama shiriatta aru amerika fujin ga Rûsu Benedikuto no „Kiku to katana” o 

kashite kureta. – Um diese Zeit lieh mir eine amerikanische Bekannte Ruth 

Benedicts Buch The Chrysanthemum and The Sword.  

Es besteht ein Gebrauch von Aufzählungen, wie: IV: Amerikajin no kazoku ni 

shokuji ni yobareru to, mazu shujin ga sake ka sofuto dorinku izure o nomu ka to 

tazunete kuru. Soko de, sake to shomô shita to suru to, tsugi ni wa Sukotchi ka 

Burubon ka to kiite kuru. Sono dochira ka ni kimeta ato, kondo wa sore o dô yatte 

dono kurai nomu ka ni tsuite mo shiji shinakereba naranai. Saiwai omo na 

gochisô wa dasareta mono o tabereba yoi no da ga, sore ga sumu to kondo wa 

kôhii ka kôcha ka o kimeneba naranai shi, sore mo satô o ireru no ka, miruku wa 

dô suru ka ichichi kibô o nobeneba naranai. – … ein amerikanischer Gastgeber 

fragt seinen Gast vor dem Essen, ob er ein alkoholisches oder ein nicht-

alkoholisches Getränk möchte. Hat er sich entschieden, muß er die nächste 

Anweisung geben, nämlich wieviel er trinken und wie er es serviert haben 

möchte. Beim Hauptgang hat man glücklicherweise nur das zu essen, was einem 

serviert wird, aber nachher muß man sich wieder entscheiden, ob man Tee oder 

Kaffee haben möchte, und außerdem noch, ob lieber mit Zucker oder Milch usw.  

Es ist direkte Rede gegeben, wie: II: Tato’eba tobei shite saisho no koro datta to 

omou ga, nihon no chijin ni shôkai sareta hito o tazunete shibaraku hanashi o 

shite iru to, „Anata wa onaka ga suite iru ka, aisukuriimu ga aru no da ga” to 

kikareta. – So besuchte ich beispielsweise kurz nach meiner Ankunft in Amerika 

eine Familie, der ich durch einen japanischen Bekannten vorgestellt worden war; 

mit diesem Bekannten unterhielt ich mich gerade, als mich der Gastgeber fragte: 

„Haben Sie Hunger? Wir haben Eiscreme, wenn Sie mögen.“ 
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Es bestehen Verknüpfungen auf Satzebene durch Konjunktionen, wie: VI: mata – 

auch 

 

ZT 

Erklärungen sind beispielsweise: III: Meine Schwierigkeit, danke schön zu sagen, 

rührte, glaube ich, daher, daß ich dabei das Gefühl gehabt hätte, mich zu sehr mit 

jemandem, der doch mein Vorgesetzter war, auf eine Stufe zu stellen. 

Verbindungen auf Satzebene mit Konjunktionen sind beispielsweise: II: So 

 

 

V Mode 

Das mode ist sowohl im AT als auch im ZT „einfach“: Die Texte wurden 

geschrieben, um gelesen zu werden. 

 

Lexikalische Mittel 

 

AT 

Es findet kein Gebrauch von umgangssprachlichen Elementen oder lockerer 

Formulierung statt. 

Es fehlen auch Ausrufe und andere Markierungen, die typisch für den 

gesprochenen Modus sind. 

Es sind mit [+abstrakt] markierte Nomen vorhanden, wie: IV: shûkan – 

Gewohnheit 

 

ZT 

Es werden lockere Formulierungen gebraucht, wie: II: „Na gut“... 

Es sind [+abstrakt] Nomen vorhanden, wie: II: Denkweisen 

Es sind auch [+technisch] Nomen vorhanden, wie: IX: Pathologie 
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Syntaktische Mittel 

 

AT 

Im vorliegenden Text ist kein Gebrauch von elliptischen Strukturen aufzufinden. 

Es findet auch kein Gebrauch von Kontraktionen statt. 

Es findet ein häufiger Gebrauch von relativ langen Sätzen statt, wie: II: Watakushi 

wa tashô hara ga hette ita to omou ga, shotaimen no aite ni ikinari onaka ga suite 

iru ka to kikarete, suite iru to kota’eru wake ni mo ikazu, suite inai to henji o 

shita. – Ich erinnere mich, daß ich ziemlich hungrig war, aber als ich so direkt von 

jemandem, den ich zum ersten Mal in meinem Leben sah, gefragt wurde, ob ich 

Hunger hätte, konnte ich dies nicht zugeben und lehnte schließlich seinen 

Vorschlag ab. 

Es werden das Personalpronomen und das Possessivpronomen der 1. Person 

häufig gebraucht, wie: 

 

• watakushi wa – ich in beispielsweise II. 

• watakushi ga – ich in beispielsweise I. 

• watakushi no – mein in beispielsweise V. 

 

Es fehlen Anakoluthe. 

Es sind Schlüsselbegriffe gegeben, wie: Amerikajin – Amerikaner in 

beispielsweise I. 

Es findet ein Gebrauch einer Klammer statt, in I: (cultural shock) – (Kultur-

Schock) 

Es kommt das gambit Â – ach in II vor. 

 

ZT 

Parenthese wird wie folgt gebraucht: IX: – wenn ich es mit japanischen Patienten 

zu tun hätte – 

Es findet ein Gebrauch von komplexen Sätzen statt, wie: II: Aber 

enttäuschenderweise sagte mein Gastgeber nur: „Na gut“ und machte kein 

weiteres Aufhebens; mir blieb also nichts anderes übrig, als zu bedauern, daß ich 

nicht ehrlicher geantwortet hatte. 
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Es findet ein häufiger Gebrauch des Personalpronomens ich statt, beispielsweise 

in: I. 

 

 

Textuelle Mittel 

 

AT 

Es findet ein Gebrauch von Wiederholungen durch Schlüsselbegriffe wie: 

nihonjin – Japaner in beispielsweise IV statt. 

Der Gebrauch von deiktischen Pronomina ist wie folgt: Personaldeixis: watakushi 

wa – ich in beispielsweise I, watakushi ga – ich in beispielsweise I; Sozialdeixis: 

anata wa – Sie in II. 

 

ZT 

Die Personaldeixis ich ist beispielsweise in I zu finden. 

Die Sozialdeixis Sie ist beispielsweise in II zu finden. 

Die Lokaldeixis dortigen ist in IX zu finden. 

Die Objektdeixis dieses ist beispielsweise in VII zu finden. 

 

 

Teil B 

 

Im AT sind folgende Höflichkeitsformen zu finden: 

 

○ onaka – Bauch (Doi II/2, II/3, II/5, II/6)  

○ goaisô – Aufhebens (Doi II/5)  

○ watakushi wa – ich (Doi I/2, I/4, III/3, III/6, III/9, IV/6, V/6, VI/2, VI/6, VI/8, 

 VI/13) 

○ watakushi ga – ich (Doi I/1, I/2, III/5, IV/9)  

○ Dômo arigatô gozaimasu – Vielen, herzlichen Dank (Doi III/6) 

○ Dômo sumimasen – Es tut mir sehr leid (Doi III/6) 

○ kon na – derartig (Doi III/8) 

○ osuki desu ka – Mundet es Ihnen? (Doi IV/12) 
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○ Okuchi ni awanai kamo shiremasen ga to itte tabemono o sashidasu – Man 

 sagt, es mundet Ihnen vielleicht nicht, und bietet eine Speise an (Doi IV/13) 

○ Jiyû ni otori kudasai – Wählen Sie bitte frei (Doi V/2) 

○ Jiyû ni omeshiagari kudasai – Essen Sie bitte, was Sie gerne möchten (Doi 

 V/2) 

○ Dôzo gojibun o tasuke nasai – Bitte helfen Sie sich selbst (Doi V/2) 

○ Gojibun o tasuke nasai – Helfen Sie sich selbst (Doi V/5) 

 

Höflichkeitsformen, die im ZT gegeben sind, sind: 

 

□ Sie (Doi II/2, II/3, V/3, VI/1, VI/2) 

□ Ihnen (Doi III/4) 

□ sollte (Doi I/1) 

□ sollten (Doi VII/4) 

□ würde (Doi II/7, II/8 (2x), III/3) 

□ bitte (Doi VI/1) 

 

 

11.3 Die Analyse der historischen Texte 
 

Auszug aus Elke Hayashi: Der Islam in Japan (AT Japanisch, ZT Deutsch); siehe 

Anhang. 

 

Teil A 

 

Bei diesem Textpaar wurde der ZT verdeckt aus dem AT übersetzt. 

 

I Function 

Bei diesem Textpaar überwiegt die ideational functional component; die 

interpersonal functional component ist implizit vorhanden. 
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II Genre 

Dies ist ein historischer Text, der in einer Zeitschrift erschienen ist. In ihm wird 

beschrieben, wie der Islam nach Japan kam. Der Zweck ist, den Leser zu 

informieren. 

Das genre ist im AT und ZT äquivalent. 

 

III Field 

Der Text und seine Übersetzung handeln davon, wie die Japaner mit dem Islam in 

Kontakt kamen. Es wird beschrieben, wie der Sultan Abdul Hamid II ein 

Kriegsschiff aus dem Osmanischen Reich nach Japan sandte, um diplomatische 

Beziehungen zu knüpfen. Auf dem Rückweg sank das Schiff jedoch. Die 

Geretteten sowie die sterblichen Überreste der Verunglückten wurden von einer 

Delegation der japanischen Regierung in ihre Heimat geleitet. So begannen die 

japanisch-türkischen Beziehungen. 

AT und ZT sind hier in ihrem propositionalen Gehalt äquivalent. 

 

 

Lexikalische Mittel 

 

AT 

Es besteht ein Übergewicht an unmarkierter Sprache, wie: I: kurika’eshi – 

wiederholt 

Es werden technische Begriffe gebraucht, wie: II: shukkô – Abreise 

Es werden einfache Syntagmen gebraucht, wie: I: kako – Vergangenheit 

Es werden Schlüsselbegriffe gebraucht, wie: I: nihonjin – Japaner 

 

ZT 

Es existiert ein Übergewicht an Nomen, die mit [+abstrakt] markiert sind, wie: I: 

Bevölkerung 

Es besteht ein Übergewicht an Verben, die mit [+seriös] markiert sind, wie: I: 

konfrontiert worden 

Es liegt ein Gebrauch von lexikalischen Einheiten, die [+technisch] sind, vor, wie: 

I: Synchretismus 
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Es werden präzise Ausdrücke durch Adjektive gegeben, wie: I: bislang 

Es werden Schlüsselbegriffe gebraucht, wie: I: Japan 

 

 

Syntaktische Mittel 

 

AT 

Es kommen relativ kurze Sätze vor, wie: II: Soshite, 3 ka getsu no taizai go, 

futatabi kokoku ni mukete shukkô shita. – Nach dreimonatigem Aufenthalt verließ 

man Japan wieder Richtung Heimat. 

Es liegen relativ einfache Strukturen vor, wie: I: Isuramukyô to no sesshoku wa 19 

seiki matsu ni oite hajimete kiroku sarete iru. – Mit ihm kamen die Japaner zum 

ersten Mal nachweisbar Ende des 19. Jahrhunderts in Kontakt. 

Es werden untergeordnete Sätze gebraucht, wie: I: Nihonjin wa kako ni oite, 

kurika’eshi, denrai shita atarashii shûkyô to deai, kankei o musunde kita. – Im 

Laufe der Geschichte ist die japanische Bevölkerung wiederholt mit neuen 

Religionen konfrontiert worden.  

 

ZT 

Es werden komplexe Sätze gebraucht, wie: I: Weder Christentum noch Judentum, 

mit denen Japan erst ab dem 16. Jahrhundert in Berührung kam, haben bislang 

nachhaltigen Einfluß auf die religiöse Einstellung oder gar auf das Alltagsleben 

der Japaner nehmen können. 

 

 

Textuelle Mittel 

 

AT 

Es findet eine Konnexion durch Konjunktionen statt, wie: I: shikashi – jedoch 

Es ist eine Markierung einer Textgrenze durch eine Überschrift gegeben: II: 

Isuramukyô to no saisho no sesshoku – Erste Kontakte mit dem Islam 

Ein Pronomen wird gebraucht: II: kare wa – er 
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ZT 

Durch die Wiederholung von lexikalischen Elementen, wie: II: Japaner ist 

Kohäsion gegeben. 

Es besteht eine Verbindung auf der Satzebene durch Konjunktionen, wie: I: 

Ebensowenig 

Es sind Zeitangaben gegeben, wie: I: erst ab dem 16. Jahrhundert 

Es wurden pronominale Verweise gegeben, wie: II: er 

Es existieren Gegensätze, wie: I: Doch 

 

 

IV Tenor 

 

Author’s Personal Stance 

 

Lexikalische Mittel 

 

AT 

Es findet eine seriöse Beschreibung mit chinesischen Lehnwörtern statt, wie: I: 

denrai – Einführung 

Es sind lexikalische Elemente, die mit [+abstrakt] markiert sind, aufzufinden, wie: 

I: eikyô – Einfluss 

Es findet eine genaue Angabe von Zeiten statt, wie: I: 16 seiki ikô – seit dem 16. 

Jahrhundert 

 

ZT 

Es werden vorwiegend deklarative Strukturen gebraucht, wie: I: Im Laufe der 

Geschichte ist die japanische Bevölkerung wiederholt mit neuen Religionen 

konfrontiert worden. 

Es werden keine Superlative gebraucht. 

Es werden lexikalische Elemente, die mit [+abstrakt] markiert sind, gebraucht, 

wie: I: Beeinflussung 
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Metaphorische Sprache wird gebraucht bei: II: Mit 609 Mann Besatzung stach die 

Ertugrul in Konstantinopel (heute Istanbul) in See und erreichte im Juni 1890 den 

Hafen von Yokohama. 

 

 

Syntaktische Mittel 

 

AT 

Es wird die da-Form gebraucht, wie bei: I: musunde kita – sind eingegangen 

Es werden chinesische Lehnwörter gebraucht, wie: I: sesshoku – Berührung 

 

ZT 

Rhetorische Fragen sind nicht gegeben. 

 

 

Textuelle Mittel 

 

AT 

Es findet eine Voranstellung des Rhemas statt, wie: II: Nihongawa wa zenryoku 

de kyûshutsu o kokoromita ni mo kakawarazu, wazuka 69 mei no norikumiin ga 

kyûjo sareta ni suginakatta. – Trotz aller Bemühungen von japanischer Seite 

konnten nur 69 Seeleute gerettet werden. 

 

ZT 

Es werden keine vordergründigen, rhematischen Strukturen gebraucht. 
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Social Role Relationship 

 

Lexikalische Mittel 

 

AT 

Es werden chinesische Lehnwörter gebraucht, wie: II: kyûjo – Rettung 

Es findet eine genaue Beschreibung mittels Adjektive statt, wie: I: hajimete – zum 

ersten Mal 

Es besteht eine Präsenz von [+abstrakt] Nomen, wie: I: bukkyô – Buddhismus 

Es findet ein häufiger Gebrauch von Zeitangaben statt, wie: I: 19 seiki matsu – 

Ende des 19. Jahrhunderts 

 

ZT 

Es werden [+abstrakt] Nomen gebraucht, wie: I: Einfluß 

Es werden [+technisch] Nomen eingesetzt, wie: I: monotheistischen Weltreligion 

[+historisch] wird ausgedrückt durch Angaben von Zeiten, wie: I: Ende des 19. 

Jahrhunderts 

Es kommen Verben in Vergangenheitsform vor, wie: I: konfrontiert worden 

 

 

Syntaktische Mittel 

 

AT 

Es werden Oppositionen gebraucht, wie: I: shikashi – aber 

Es kommen Beschreibungen vor, wie: I: 16 seiki ikô nihonjin ga sesshoku shita 

kirisutokyô to yudayakyô mo, kô shita nichijôseikatsu ni tai shite jizokuteki na 

eikyô o ata’ete wa inai. – Weder Christentum noch Judentum, mit denen Japan 

erst ab dem 16. Jahrhundert in Berührung kam, haben bislang nachhaltigen 

Einfluß auf die religiöse Einstellung oder gar auf das Alltagsleben der Japaner 

nehmen können.  

Es werden relativ kurze Sätze gebraucht, wie: II: Shikashi Yokohama kô kara 

hodo tôkaranu Kiihantô ôshimaoki de taifû ni sôgû shi chinbotsu shita no de aru. 
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– Doch noch nicht weit von Yokohama entfernt, vor Ôshima, einer kleinen Insel 

vor der Kii-Halbinsel, geriet die Ertugrul in einen Taifun und sank. 

Es werden Aufzählungen genutzt, wie: I: Nihonjin wa kako ni oite, kurika’eshi, 

denrai shita atarashii shûkyô to deai, kankei o musunde kita. – Im Laufe der 

Geschichte ist die japanische Bevölkerung wiederholt mit neuen Religionen 

konfrontiert worden.  

Es kommt keine direkte Rede vor. 

Es werden keine rhetorischen Fragen gebraucht. 

Es wird das Personalpronomen kare wa – er in II genutzt. 

Es kommen relativ lange Sätze vor, wie: II: Kô shita nihonjin no omoiyari ni 

michita, konnan ni ochi’itta mono ni tai shi, sukui no te o sashinoberu seishin ni 

motozuku kôi ga, nihon • toruko kankei o kizuku tansho to nari, sore wa dôji ni, 

nihon to Isuramukyôto to no kontakuto ni totte, ketteiteki na keiki to natta. – Diese 

Geste der Hilfsbereitschaft und Gastfreundschaft leitete quasi die japanisch-

türkischen Beziehungen ein und führte zu ersten entscheidenden Kontakten der 

Japaner mit Moslems. 

 

ZT 

Es werden komplexe, lange Sätze gebraucht, wie: I: Weder Christentum noch 

Judentum, mit denen Japan erst ab dem 16. Jahrhundert in Berührung kam, 

haben bislang nachhaltigen Einfluß auf die religiöse Einstellung oder gar auf das 

Alltagsleben der Japaner nehmen können. 

Es wird keine direkte Rede genutzt. 

Es werden keine rhetorischen Fragen gebraucht. 

Ein Personalpronomen wird gebraucht: II: er 

 

 

Textuelle Mittel 

 

AT 

Es kommen chinesische Lehnwörter vor, wie: II: keiki – Anlass 

Es werden Oppositionen gebraucht, wie: I: tadashi 
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ZT 

Es werden häufig rhetorische Oppositionen gebraucht, wie: II: Trotz 

 

 

Social Attitude 

 

Lexikalische Mittel 

 

AT 

Es findet ein Gebrauch von lexikalischen Elementen, die als [+formell] markiert 

sind, statt, wie: I: shinkô – Glaube 

Es findet kein Gebrauch von umgangssprachlichen Elementen statt. 

Es werden häufig Wörter, die mit [+abstrakt] gekennzeichnet sind, gebraucht, 

wie: I: shômei – Nachweis 

Es kommen keine Interjektionen vor. 

 

ZT 

Es findet kein Gebrauch von umgangssprachlichen Elementen statt. 

Es findet ein Gebrauch von Wörtern statt, die mit [+abstrakt] markiert sind, wie: I: 

Berührung 

Es werden Nomen, die mit [+technisch] markiert sind, gebraucht, wie: I: Einfluß 

Es findet kein Gebrauch von Interjektionen statt. 

 

 

Syntaktische Mittel 

 

AT 

Es kommen keine elliptischen Strukturen vor. 

Es findet kein Gebrauch von Kontraktionen statt. 

Es sind keine elliptischen Strukturen gegeben. 

Es werden relativ lange Sätze gebraucht, wie: I: Shikashi bukkyô no bâi ni nomi (6 

seiki chûgoku oyobi kankoku o hete nihon ni haitta) nihonjin wa sono shûkyô o 

jiko no shûkyô to shite juyô shi, sore ni yotte shikô ya kôdô ga eikyô sareta to ieru. 
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– Doch nur im Falle des Buddhismus, der im 6. Jahrhundert über China und Korea 

nach Japan kam, kann man von einer Übernahme dieser Religion und von einer 

daraus resultierenden Beeinflussung des Denkens und Handelns sprechen. 

 

ZT 

Es werden keine elliptischen Strukturen gebraucht.  

Es kommen relativ lange, komplexe Sätze zum Einsatz, wie: II: Diese Geste der 

Hilfsbereitschaft und Gastfreundschaft leitete quasi die japanisch-türkischen 

Beziehungen ein und führte zu ersten entscheidenden Kontakten der Japaner mit 

Moslems. 

Es besteht kein Gebrauch von Kontraktionen. 

Es werden Subordinationen gebraucht, wie: I: Weder Christentum noch Judentum, 

mit denen Japan erst ab dem 16. Jahrhundert in Berührung kam, haben bislang 

nachhaltigen Einfluß auf die religiöse Einstellung oder gar auf das Alltagsleben 

der Japaner nehmen können. 

 

 

Textuelle Mittel 

 

AT 

Es findet eine Verknüpfung auf Satzebene mittels Konjunktionen statt, wie: II: 

soshite – und 

 

ZT 

Es findet eine Verknüpfung auf Satzebene mittels Konjunktionen statt, wie: I: 

Ebensowenig 
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V Mode 

Das mode ist sowohl im AT als auch im ZT „einfach“: Die Texte wurden 

geschrieben, um gelesen zu werden. 

 

Lexikalische Mittel 

 

AT 

In diesem Text sind keine umgangssprachlichen Elemente gegeben. 

Es sind auch keine lockeren Formulierungen gegeben. 

Es wird kein Ausruf gebraucht.  

Es besteht eine hohe Frequenz im Gebrauch von [+abstrakt] lexikalischen 

Elementen, wie: I: shûkyô – Religion 

 

ZT 

Es kommen keine umgangssprachlichen Elemente vor. 

Eine lockere Formulierung ist: II: Mit 609 Mann Besatzung 

Es werden keine Zwischenrufe oder Markierungen, die typisch für den 

gesprochenen Modus sind, gebraucht. 

Es besteht eine hohe Frequenz von [+abstrakt] Nomen, wie: I: Übernahme 

 

 

Syntaktische Mittel 

 

AT 

Es besteht ein Gebrauch von relativ kurzen Sätzen, wie beispielsweise: I: 

Isuramukyô to no sesshoku wa 19 seiki matsu ni oite hajimete kiroku sarete iru. – 

Mit ihm kamen die Japaner zum ersten Mal nachweisbar Ende des 19. 

Jahrhunderts in Kontakt. 

Das Personalpronomen kare wa – er wird in II gebraucht. 

In diesem Text kommen keine Anakoluthe vor. 

Es kommen einfache Strukturen vor, wie: II: Soshite, 3 ka getsu no taizai go, 

futatabi kokoku ni mukete shukkô shita. – Nach dreimonatigem Aufenthalt verließ 

man Japan wieder Richtung Heimat. 
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Es werden keine elliptischen Sätze gebraucht. 

Gesprochene Sprache-Signale wie gambits werden nicht genutzt. 

 

ZT 

Es kommt eine elliptische Struktur vor: II: Mit 609 Mann Besatzung 

Es kommen relativ lange Sätze vor, die beschreiben, wie: II: Im Jahre 1889 

entsandte der Sultan des Osmanischen Reiches, Abdul Hamid II, das Kriegsschiff 

„Ertugrul“ nach Japan, in der Absicht, diplomatische Beziehungen zu diesem 

fernen Land zu knüpfen.  

Es findet kein Gebrauch der Personal- und der Possessiv-Pronomina der 1. und 

der 2. Person statt. 

Jegliche Art von gesprochener Sprache-Phänomene wie Anakoluthe fehlen. 

Es kommt eine Nutzung der Klammer vor: II: (heute Istanbul) 

Es werden keine gesprochenen Sprache-Signale wie Modalpartikeln genutzt. 

 

 

Textuelle Mittel 

 

AT 

Es kommen Wiederholungen durch Schlüsselbegriffe, wie: Nihonjin – Japaner in I 

vor. 

 

ZT 

Es wird ein Personalpronomen gebraucht: II: er 

 

 

Teil B 

 

In meiner Textsorte „historischer Text“ sind keine Höflichkeitsformen im AT und 

im ZT aufzufinden. An weiteren, historischen Texten müsste überprüft werden, ob 

dies üblich ist. 
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11.4 Die Analyse der journalistischen Texte  
 
Aya Puster: Kimono-Anzieher in Japan (AT Japanisch, ZT Deutsch); siehe 

Anhang. 

 

Teil A 

 

Bei diesem Textpaar wurde der ZT verdeckt aus dem AT übersetzt. 

 

I Function 

Die ideational functional component überwiegt im vorliegenden Textpaar. Die 

interpersonal functional component ist implizit vorhanden. 

 

II Genre 

Journalistischer Text, in dem die Autorin versucht, dem Leser die Arbeit eines 

Kimono-Anziehers bzw. einer Kimono-Anzieh-Schule näher zu bringen. 

Das genre ist im AT und ZT äquivalent. 

 

III Field 

Die Autorin beschreibt zunächst die gegenwärtige Lage auf dem Kimono-Anzieh-

Markt: Kimono-Anzieher sind gefragt. Sie können als freie Mitarbeiter bei 

Feierlichkeiten arbeiten oder Lehrerinnen an Kimono-Anzieh-Schulen werden. 

Die Autorin beschreibt dann, wie sie eine Kimono-Anzieh-Schule besucht. Der 

Unterricht scheint anstrengend zu sein. Die Lehrerinnen sind sehr motiviert. Es 

gibt auch eine Vereinszeitschrift, die von der Schule herausgegeben wird. Den 

Absolventen wird bei der Jobsuche geholfen. Die Gründerin der Schule, Shizuka 

Naganuma, begann nach dem Krieg damit, benachbarten Menschen beim 

Anziehen des Kimonos zu helfen. Die bescheidene Schule wuchs zu einem großen 

Unternehmen mit mehreren Filialschulen an. 

Die Unterüberschrift „Reiner Frauenberuf“ ist im ZT an einen anderen Ort 

als im AT gesetzt. Die Überschrift idai na jôsei – großartige Frau ist im ZT nicht 

gegeben. Die Aufzählung 1) bis 5) in Absatz IV im AT ist im ZT nicht vorhanden. 

AT und ZT sind hier in ihrem propositionalen Gehalt äquivalent. 
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Lexikalische Mittel 

 

AT 

Es werden technische Begriffe gebraucht, wie: II: kansan – Umrechnung 

Es findet eine präzise Beschreibung durch nähere Erklärungen statt, wie: I: Hon 

no 50 nen ma’e made wa, nihonjin nara jibun de kimono o kita mono da. –  

Bis vor 50 Jahren konnten sich die Japaner einen Kimono noch selber anziehen. 

Es findet ein Gebrauch von tato’eba – beispielsweise statt, wie: I: Tato’eba 

kekkonshiki ya kazoku no oiwaigoto no kitsuke ni yobareru furiiransâ ni mo 

nareru shi, kitsukegakkô no kôshi ni mo nareru. – Man kann sich als selbständiger 

Kimono-Anzieher bei Hochzeiten oder Familienfeiern engagieren lassen oder als 

Dozentin an einer Kimono-Schule unterrichten. 

Es sind keine Schlüsselbegriffe aufzufinden. 

 

ZT 

Es besteht ein Übergewicht an lexikalischen Elementen, die mit [+abstrakt] 

bezeichnet sind, wie: III: Die Tatsache 

Es findet eine explizite Ausdrucksweise durch Adjektive statt, wie: III: private 

Schlüsselbegriffe sind beispielsweise: Kimono in beispielsweise II. 

 

 

Syntaktische Mittel 

 

AT 

Kurze und lange Sätze sind im Wechsel zu finden, wie beispielsweise: III: Koko 

de no benkyô wa taihen da. San ka getsu no shoshinsha kôza de omo ni kimono o 

kiru gijutsu o manabu ga, sore ni tsuzuku senkôka (4 ka getsu), kenkyûka (5 ka 

getsu), kôtôshihanka (6 ka getsu), shihansenshûka (6 ka getsu) ni naru to 

shikisairiron, nunojikenkyû, fukushokushi, bigaku, kyôikugaku nado no riron ga 

jikanwari ni haitte kuru. – Hier wird richtig gepaukt. Im dreimonatigen 

Anfängerkurs wird hauptsächlich die Technik des Anziehens geübt, d.h. der 

Dozent zieht sich vor dem Pult an, und die Schüler müssen dies nachmachen.     

Im anschließenden Fortgeschrittenenkurs (4 Monate), Studienkurs (5 Monate), 
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Oberstufe (6 Monate) und Dozentenausbildungskurs (6 Monate) stehen dann auch 

die theoretischen Fächer wie Farbenlehre, Stoffkunde, Färbetechnik, Geschichte 

der Kleidung, Ästhetik, Pädagogik usw. auf dem Studienplan. 

Es werden Ausführungen mit tato’eba – beispielsweise gebraucht, wie: II: 

Jugyôryô mo yasuku wa naku, tato’eba Naganuma Shizuka kimono gakuin no bâi, 

shoshinsha kôza wa shû ni ikkai san ka getsu de 16.500 Yen, Doitsu Maruku ni 

kansan shite 250 maruku mo suru. – Dabei ist der Kurs gar nicht billig (ein 

dreimonatiges Semester für Anfänger – einmal pro Woche = 12 Stunden kostet 

16.500 Yen, umgerechnet ca. 250 DM), ... . 

Aufzählungen sind beispielsweise: III: Kitsuke no nani ga sore hodo omoshiroi no 

ka Torigo’e Mayumi, Yokota Mayumi, Someya Akiko kôshi ni ukagatte mita. – 

Was reizt denn junge Frauen an diesem Beruf, fragte ich die Dozentinnen, 

Mayumi Torigo’e, Mayumi Yokota und Akiko Someya.  

Begründungen sind beispielsweise: I: Hito ni kimono o kiseru dake de gohan ga 

tabete ikareru to iu no wa ikken kimyô ni mieru kamo shirenai ga, kore ga naka 

naka warukunai shigoto de, kekkô tasû na katsuyaku no ba ga aru. – Die 

Tatsache, daß man seine Brötchen verdienen kann, indem man anderen einen 

Kimono anzieht, klingt schon kurios. Aber keineswegs aussichtslos. Denn dieser 

Beruf bietet ein vielseitiges Tätigkeitsfeld. 

Eine rhetorische Frage ist: I: Shikashi ima wa mô dame na no de wa nai ka. – 

Heute oft nicht mehr! 

 

ZT 

Es findet ein Wechsel zwischen kurzen und langen Sätzen statt, wie: II: Heute oft 

nicht mehr! Bei festlichen Anlässen, bei welchen ein Kimono gern gesehen wrid, 

bedürfen die meisten Japaner professionellen Händen. 

Komplexe, syntaktische Strukturen sind beispielsweise: VI: Im anschließenden 

Fortgeschrittenenkurs (4 Monate), Studienkurs (5 Monate), Oberstufe (6 Monate) 

und Dozentenausbildungskurs (6 Monate) stehen dann auch die theoretischen 

Fächer wie Farbenlehre, Stoffkunde, Färbetechnik, Geschichte der Kleidung, 

Ästhetik, Pädagogik usw. auf dem Studienplan. 

Es werden Begründungen gebraucht, wie: I: denn 
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Es sind Aufzählungen gegeben, wie: VI: Im anschließenden 

Fortgeschrittenenkurs (4 Monate), Studienkurs (5 Monate), Oberstufe (6 Monate) 

und Dozentenausbildungskurs (6 Monate) stehen dann auch die theoretischen 

Fächer wie Farbenlehre, Stoffkunde, Färbetechnik, Geschichte der Kleidung, 

Ästhetik, Pädagogik usw. auf dem Studienplan. 

Es werden Ausrufe gebraucht, wie: II: Heute oft nicht mehr! 

Es werden Parenthesen gebraucht, wie: XI: (in der Schule habe ich keinen 

einzigen Mann gesehen, obwohl männliche Kimono-Anzieher oft in Geisha-

Häusern tätig sind) 

 

 

Textuelle Mittel 

 

AT 

Es werden Textgrenzen durch Überschriften markiert, wie: Kôka na shumi– 

anspruchsvolles Hobby 

Es findet eine explizite, numerische Strukturierung statt: 1) bis 5) in IV. 

Es werden Personalpronomina wie kanojo – sie (3. Person singular) in IV 

gebraucht. 

Kohäsion findet durch Konnektoren auf Satzebene statt, wie: V: tadashi – aber 

 

ZT 

Es finden Wiederholungen durch Schlüsselbegriffe statt, wie beispielsweise: II: 

Kimono  

Es sind Pronomina gegeben, wie: VIII: sie (3. Person plural) 

Es werden Gegensätze gebraucht, wie: XX: Allerdings 

Eine numerische Strukturierung ist nicht vorhanden. 

Verbindungen mit Konjunktionen sind beispielsweise: III: Da 
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IV Tenor 

 

Author’s Personal Stance 

 

Lexikalische Mittel 

 

AT 

Es findet ein Gebrauch von lexikalischen Elementen, die mit [+abstrakt] markiert 

sind, statt, wie: III: gijutsu – Technik 

Es findet kein Gebrauch von Methapern statt. 

 

ZT 

Es werden hauptsächlich deklarative Strukturen gebraucht, wie: I: Anfang des 

Jahres sind Kimonoanzieher besonders gefragt, denn es gibt viele Anlässe zum 

Kimono-Anziehen, wie das Neujahrs-, Abschluß- und Eintrittsfest. 

Vereinzelt werden exklamatorische Strukturen genutzt, wie: II: Heute oft nicht 

mehr! 

Es werden Intensivierungen gebraucht, wie: VI: richtig gepaukt 

Es werden lexikalische Elemente, die mit [+sachlich] markiert sind, gebraucht, 

wie: I: Anlässe 

Es werden lexikalische Elemente, die mit [+emotional] markiert sind, genutzt, 

wie: III: Lieblingsberufe 

Es wird metaphorische Sprache gebraucht, wie: III: seine Brötchen verdienen 

 

 

Syntaktische Mittel 

 

AT 

Nicht gegeben. 

 

ZT 

Es kommen keine rhetorischen Fragen vor. 
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Es werden rhetorische Ausrufe gebraucht, wie: XIX: Wie unwahr ist das 

allgemeine Vorurteil der Deutschen, daß Japanerinnen unterdrückt seien und 

keine Chance im Berufsleben hätten! 

 

 

Textuelle Mittel 

 

AT 

Es sind vorangestellte, rhematische Strukturen gegeben, wie: I: Kanari jiyû ga 

kiku shigoto na no de, wakai josei ni ninki no aru shokugyô no hitotsu da. – Da 

dieser Beruf weitgehend eine freiberufliche Tätigkeit ermöglicht, scheint er einer 

der Lieblingsberufe von jungen Frauen zu sein. 

 

ZT 

Vordergründige, rhematische Strukturen sind beispielsweise: III: Da dieser Beruf 

weitgehend eine freiberufliche Tätigkeit ermöglicht, scheint er einer der 

Lieblingsberufe von jungen Frauen zu sein. 

Vorangestellte, direkte Rede ist beispielsweise: X: „Man lernt nie aus bei den 

technischen Möglichkeiten in der Kimonokunst“, sagen sie nicht ohne Stolz. 

 

 

Social Role Relationship 

 

Lexikalische Mittel 

 

AT 

Es werden [+abstrakt] lexikalische Mittel gebraucht, wie: I: katsuyaku no ba – 

Tätigkeitsfeld 

Es findet ein Gebrauch von Adjektiven statt, wie: I: kekkô – ziemlich 

 

ZT 

Es findet eine genaue Beschreibung statt, wie: XIV: Die Schulfächer und der 

Studienplan in den Filialschulen sind landesweit nivelliert, so daß auch beim 
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Umzug von einer Präfektur in eine andere ein reibungsloser Wechsel (für Schüler 

und Dozenten) möglich ist. 

Es werden [+technisch] Nomen gebraucht, wie: III: Produktion 

Es findet ein Gebrauch von Intensivierungen statt, wie: III: keineswegs 

aussichtslos 

Es werden [+gefühlvoll] lexikalische Elemente gebraucht, wie: X: nicht ohne 

Stolz 

Es wird metaphorische Sprache gebraucht, wie: XX: Kein Mann als Mitschüler in 

Sicht, auch nicht als Begleitung bei kulturellen Veranstaltungen. 

Es werden Verben gebraucht, die typisch für das Thema „Beruf des 

Kimonoanziehers“ sind, wie: II: anziehen 

 

 

Syntaktische Mittel 

 

AT 

Es findet ein Wechsel zwischen langen und kurzen Sätzen statt, wie: V: Gaikôkan 

fujin datta Iida Miyuki wa Eikoku taizai de obo’eta ôfû ryôri to âtofurawâ o 

yahari sengo no tsutsushimashii juku de oshie hajime, sore ga ima de wa kono 

kitsuke gakkô dôyô, fusetsukô o tasû motsu kigyô ni seichô shite iru. Zannen 

nagara Doitsu de wa, kono yô na rei o watakushi wa shiranai. – Die 

Diplomatenfrau, die sich während ihres Englandaufenthalts die europäische 

Kochkunst und die Kunstblumentechnik aneignete, eröffnete in der 

Nachkriegszeit eine bescheidene Familienschule, die heute, genau so wie die 

Kimonoschule, zu einem großen Unternehmen mit mehreren Filialschulen 

gewachsen ist. Ein ähnliches Beispiel kenne ich in Deutschland leider nicht. 

Es wird direkte Rede eingefügt, wie bei III: „Kimono wa oku ga fukakute taikutsu 

shinai“ – „Es gibt so viel an der Kimonokunst zu lernen, daß man sich nie 

langweilt“ 

Es wird das Personalpronomen watakushi wa – ich in beispielsweise: III 

gebraucht. 

Es wird das Personalpronomen kanojo – sie (3. Person singular) in V gebraucht. 
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Es sind lange Sätze mit Aufzählung gegeben, wie: III: Kono sannin mo ikkai ni 

jikan no kurasu o shû ni 10 koma motte iru shi, yoka ni wa jishubenkyôkai de 

bijutsu, dezain, ishô nado no kenkyû mo tsuzukete iru no da. – Dabei ist ihr 

Dozentendienst nicht weniger anstrengend als der staatliche Schuldienst in 

Deutschland: jede von den drei Dozentinnen hat pro Woche 10 Klassen mit je 

zwei Stunden zu betreuen, manchmal auch am Samstag (es gibt einen 

Samstagkurs für Berufstätige). In ihrer freien Zeit bilden sie sich dazu noch 

freiwillig in einer Arbeitsgemeinschaft mit Kollegen in den Fächern Kunst, 

Design, Theaterkostüme usw. aus. 

 

ZT 

Es findet ein Wechsel zwischen kurzen und langen Sätzen statt, wie: VI: Hier 

wird richtig gepaukt. Im dreimonatigen Anfängerkurs wird hauptsächlich die 

Technik des Anziehens geübt, d.h. der Dozent zieht sich vor dem Pult an, und die 

Schüler müssen dies nachmachen. 

Es wird direkte Rede eingefügt, wie: VIII: „Ich habe Spaß am Umgang mit 

Menschen“, „Man kann verschiedene Generationen, von der Großmutter bis zum 

Schulmädchen, kennenlernen“, „Es gibt so viel an der Kimonokunst zu lernen, 

daß man sich nie langweilt“, antworten sie mir eifrig nacheinander. 

Es sind Ausrufe gegeben, wie: II: Ein Kimono-Anzieher muß herbeigerufen 

werden! 

Es findet ein Gebrauch des Personalpronomens ich statt, beispielsweise in: VII. 

Es findet ein Gebrauch des Personalpronomens sie (3. Person plural) statt, 

beispielsweise in: VIII. 

 

 

Textuelle Mittel 

 

AT 

Es werden zahlreiche, chinesische Lehnwörter eingesetzt, wie: II: shoshinsha kôza 

– Anfängerkurs 

 

 



 

 153  

ZT 

Es entsteht ein sachlicher Effekt durch [+technisch] lexikalische Einheiten, wie: 

X: Kimonokunst 

Es findet ein häufiger Gebrauch von man statt, beispielsweise in: X 

Es findet ein Gebrauch von es statt, beispielsweise in: I 

Es werden Oppositionen gebraucht, wie: IV: obwohl  

Es werden vordergründige, rhematische Strukturen gebraucht, wie: VII: Was reizt 

denn junge Frauen an diesem Beruf, fragte ich die Dozentinnen, Mayumi 

Torigo’e, Mayumi Yokota und Akiko Someya. 

 

 

Social Attitude 

 

Lexikalische Mittel 

 

AT 

Es findet kein Gebrauch von umgangssprachlichen Mitteln statt. 

Es werden Wörter gebraucht, die mit [+abstrakt] gekennzeichnet sind, wie: I: iji – 

Aufrechterhaltung 

Interjektionen fehlen. 

Es sind Adverbien gegeben, wie: V: shidai ni – allmählich 

 

ZT 

Es werden lexikalische Elemente, die [+informell] sind, gebraucht, wie: XX: im 

krassen Maße 

Es werden jedoch auch lexikalische Elemente, die als [+formell] markiert sind, 

gebraucht, wie: III: herbeigerufen werden 

Es werden umgangssprachliche Elemente gebraucht, wie: III: klingt schon kurios 

Es werden Wörter, die mit [+abstrakt] gekennzeichnet sind, genutzt, wie: III: 

Tatsache  

Es werden Interjektionen gebraucht, wie: II: Heute oft nicht mehr! 
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Syntaktische Mittel 

 

AT 

Es werden einfache Sätze gebraucht, wie: III: Koko de no benkyô wa taihen da. – 

Hier wird richtig gepaukt.  

Es werden komplexe Sätze gebraucht, wie: III: Kono kihonteki na kitsukeka to 

heikô shite, masukomi • geinôbunya no kimono senmonka o yôsei suru 2 nen sei 

no kimono puro gijutsuka to 2 nen han no kumihimoka mo heisetsu sarete iru. – 

Parallel zu diesem Grundkurs gibt es auch eine zweijährige Ausbildung für den 

professionellen Kimono-Fachmann fürs Theater und für die Filmbranche sowie 

auch einen zweijährigen Kurs über Schnurwebetechnik. 

Es findet ein Gebrauch von Adjektiven statt, wie: II: dentôteki na – traditionell 

Es findet ein Wechsel zwischen langen und kurzen Sätzen statt, wie: I: Kimono ga 

konomareru oiwai no seki e deru ni wa, hotondo no hito ga senmonka no te o 

karinakereba naranaku natte iru. Kimono kitsukeshi no ude no misedokoro da. – 

Bei festlichen Anlässen, bei welchen ein Kimono gern gesehen wird, bedürfen die 

meisten Japaner professionellen Händen. Ein Kimono-Anzieher muß 

herbeigerufen werden! 

Es sind Aufzählungen gegeben, wie: III: San ka getsu no shoshinsha kôza de omo 

ni kimono o kiru gijutsu o manabu ga, sore ni tsuzuku senkôka (4 ka getsu), 

kenkyûka (5 ka getsu), kôtôshihanka (6 ka getsu), shihansenshûka (6 ka getsu) ni 

naru to shikisairiron, nunojikenkyû, fukushokushi, bigaku, kyôikugaku nado no 

riron ga jikanwari ni haitte kuru. – Im dreimonatigen Anfängerkurs wird 

hauptsächlich die Technik des Anziehens geübt, d.h. der Dozent zieht sich vor 

dem Pult an, und die Schüler müssen dies nachmachen. Im anschließenden 

Fortgeschrittenenkurs (4 Monate), Studienkurs (5 Monate), Oberstufe (6 Monate) 

und Dozentenausbildungskurs (6 Monate) stehen dann auch die theoretischen 

Fächer wie Farbenlehre, Stoffkunde, Färbetechnik, Geschichte der Kleidung, 

Ästhetik, Pädagogik usw. auf dem Studienplan.  

 

ZT 

Es werden elliptische Strukturen gebraucht, wie: XV: Kulturkurs für diejenigen, 

die zwar Kimonokunst lernen, aber nicht undbedingt das Berufsziel anstreben: 
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Kursteilnehmer bezahlen ca. 120 DM monatlich, um Benimmregeln und 

Tischmanieren im Kimono zu lernen.  

Es werden einfache Sätze gebraucht, wie: XVI: Dabei ist sie keine Ausnahme. 

Kontraktionen sind nicht vorhanden. 

Komplexe Satzstrukturen sind beispielsweise: XVII: Die Diplomatenfrau, die sich 

während ihres Englandaufenthalts die europäische Kochkunst und die 

Kunstblumentechnik aneignete, eröffnete in der Nachkriegszeit eine bescheidene 

Familienschule, die heute, genau so wie die Kimonoschule, zu einem großen 

Unternehmen mit mehreren Filialschulen gewachsen ist. 

Es kommen parenthetische Konstruktionen vor, wie: XIV: (für Schüler und 

Dozenten) 

Es werden untergeordnete Sätze vor den Hauptsatz platziert, wie: III: Da dieser 

Beruf weitgehend eine freiberufliche Tätigkeit ermöglicht, scheint er einer der 

Lieblingsberufe von jungen Frauen zu sein.  

 

 

Textuelle Mittel 

 

AT 

Es findet ein Gebrauch von Aufzählungen statt, wie: I: Tato’eba kekkonshiki ya 

kazoku no oiwaigoto no kitsuke ni yobareru furiiransâ ni mo nareru shi, 

kitsukegakkô no kôshi ni mo nareru. – Man kann sich als selbständiger Kimono-

Anzieher bei Hochzeiten oder Familienfeiern engagieren lassen oder als Dozentin 

an einer Kimono-Schule unterrichten.  

Es sind Verknüpfungen auf Satzebene durch Konjunktionen gegeben, wie: V: 

shikashi – aber 

 

ZT 

Es werden Aufzählungen gebraucht, wie: XII: Dies ermöglicht die Herausgabe 

einer aufwendigen Vereinszeitschrift, die viermal im Jahr erscheint und neben den 

Neuigkeiten der Schule auch über die japanische Kunst berichtet, Interviews mit 

Nô-Theater-Spielern führt, Berichte der Absolventen sowie Schönheitstips enthält, 

quasi wie ein richtiges Frauenmagazin. 
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Es existieren Verbindungen auf Satzebene durch Konjunktionen, wie: XX: 

Allerdings  

 

 

V Mode 

Das mode ist sowohl im AT als auch im ZT „einfach“: Die Texte wurden 

geschrieben, um gelesen zu werden. 

 

Lexikalische Mittel 

 

AT 

Es findet kein Gebrauch von umgangssprachlichen Elementen statt. 

Es werden keine Ausrufe gebraucht. 

Es werden [+abstrakt] Nomen gebraucht, wie: II: enjo – Unterstützung 

 

ZT 

Es findet ein Gebrauch von umgangssprachlichen Elementen statt, wie: III: seine 

Brötchen verdienen 

Auch findet ein Gebrauch von lockeren Formulierungen, die häufig im 

mündlichen Stil sind, statt, wie: III: Aber keineswegs aussichtslos. 

Es findet ein Gebrauch von Ausrufen statt, wie: II: Ein Kimono-Anzieher muß 

herbeigerufen werden! 

 

 

Syntaktische Mittel 

 

AT 

Es werden keine elliptischen Strukturen, die typisch für mündliche 

Gesprächsbegegnungen sind, gebraucht. 

Es werden keine Kontraktionen gebraucht. 

Es werden relativ lange Sätze gebraucht, wie: IV: Kono gakuin wa masa ni onna 

no shiro na no da ga (geisha no kitsukeshi wa dansei da to kiku keredo, kono 

kôsha de wa dansei o hitori mo mikakenakatta), jitsu wa dokuji no keiei nouhau o 
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motta ichidai kigyô na no de aru. – Das Ganze ist ein reines Frauenregime (in der 

Schule habe ich keinen einzigen Mann gesehen, obwohl männliche Kimono-

Anzieher oft in Geisha-Häusern tätig sind) und ein klug geführtes Unternehmen, 

das sein eigenes betriebswirtschaftliches Know-how anwendet. 

Es werden keine Anakoluthe gebraucht. 

 

ZT 

Es werden häufig elliptische Strukturen gebraucht, wie: XIV: Ein Vorteil für 

Frauen, die wegen der Versetzung ihrer Ehemänner an einen anderen Ort mit 

umziehen müssen. 

Es findet ein Wechsel zwischen langen und kurzen Sätzen statt, wie: III: Die 

Tatsache, daß man seine Brötchen verdienen kann, indem man anderen einen 

Kimono anzieht, klingt schon kurios. Aber keineswegs aussichtslos. 

Das Personalpronomen der 1. Person ich wird gebraucht, beispielsweise in: V. 

Es findet ein Gebrauch von Modalpartikeln statt, wie: VII: denn 

Es kommen lange und komplexe Sätze vor, wie: VIII: Dabei ist ihr 

Dozentendienst nicht weniger anstrengend als der staatliche Schuldienst in 

Deutschland: jede von den drei Dozentinnen hat pro Woche 10 Klassen mit je 

zwei Stunden zu betreuen, manchmal auch am Samstag (es gibt einen 

Samstagkurs für Berusfstätige). 

 

 

Textuelle Mittel 

 

AT 

Es werden Aufzählungen gebraucht, wie: IV: Jukôsei wa jidôteki ni kôyûkai ni 

tôroku sare sono kaihi ga jugyôryô to issho ni chôshû sareru no ga, sore o moto 

ni nen yon kai, gakkô no nyûsu no hoka, nihon bijutsu, nôgakusha • 

kabukiyakusha to no intabyû, sotsugyôsei no katsuyaku, biyôsôdan nado no notta 

honmono no joseizasshi no yô ni rippa na kaihô ga hakkô sarete iru. – Alle 

Kursteilnehmer werden gleich in den Förderkreis aufgenommen, dessen Beitrag 

gleichzeitig mit der Schulgebühr fällig wird. Dies ermöglicht die Herausgabe 

einer aufwendigen Vereinszeitschrift, die viermal im Jahr erscheint und neben den 
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Neuigkeiten der Schule auch über die japanische Kunst berichtet, Interviews mit 

Nô-Theater-Spielern führt, Berichte der Absolventen sowie Schönheitstips 

enthält, quasi wie ein richtiges Frauenmagazin.  

Es wird Personaldeixis gebraucht, wie: III: watakushi wa – ich in III. 

Es wird eine Lokaldeixis gebraucht: III: koko – in III. 

Es wird Objektdeixis gebraucht, wie: III: kono – in beispielsweise III. 

 

ZT 

Der Gebrauch der Deixis ist wie folgt: Personaldeixis ich beispielsweise in V, 

Lokaldeixis hier in VI, Lokaldeixis dort in V und Objektdeixis dieser 

beispielsweise in III. 

 

 

Teil B 

 

Das Vorkommen der Höflichkeitsformen im AT ist wie folgt: 

○ oshôgatsu – Neujahr (Puster I/1) 

○ watakushi wa – ich (Puster III/5) 

○ otoshiyori – Senioren/Seniorinnen (Puster III/5) 

 

Im ZT sind keine Höflichkeitsformen gegeben. 
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11.5 Die Analyse der autobiografischen Texte 
 

Auszug aus Kiharu Nakamura: Memoiren einer Geisha (AT Japanisch, ZT 

Deutsch); siehe Anhang. 

 

Teil A 

 

Bei diesem Textpaar wurde der ZT verdeckt aus dem AT übersetzt. 

 

I Function 

Die ideational functional component und die interpersonal functional component 

sind in diesem Textpaar gleichwertig vorhanden. 

 

II Genre 

Autobiografie einer Geisha. Die Autorin teilt dem Leser mit, wie sie dazu kam, 

ihre Autobiografie zu verfassen. 

Das genre ist im AT und ZT äquivalent. 

 

III Field 

Die Autorin, die in New York wohnt, beschreibt, wie sie in den Sommerferien 

Besuch von jungen Japanern bekommt. Ein Mädchen, Yumiko, findet sie 

besonders nett. Nun soll der Freund von Yumiko – Hiroshi – sie in New York 

besuchen kommen. Da sie kein günstiges Zimmer für ihn finden, lässt die Autorin 

ihn bei sich übernachten. Danach kommt auch der ältere Bruder von Hiroshi, Herr 

Uemura, nach New York. Er hat ein von seiner Firma reserviertes Hotelzimmer, 

das jedoch in einer schlechten Gegend liegt. Die Autorin lässt auch ihn bei sich 

übernachten. Herr Uemura ist im Auftrag seines Verlags in New York. Er soll 

Gespräche mit Schriftstellern führen. Er zeigt ein Interesse an den Geschichten 

der ehemaligen Geisha und muntert sie auf, ihm kurze Briefe über ihr Leben zu 

schreiben. 

Es könnte möglicherweise gesagt werden, dass der AT genauer als der ZT 

ist. Dies wird durch detaillierte Beschreibungen deutlich. Im ZT werden 

Textpassagen ausgelassen, die eine Sachlage näher beschreiben: Es wird nicht 
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übersetzt, dass im Vorjahr bei der Autorin sogar sieben Personen ankamen. Der 

Abschnitt, in dem die Autorin beschreibt, wie ein Mädchen und ihr Bruder sie 

besuchen kommen, später ihre Mutter jedoch sagt, die Autorin hätte das Mädchen 

bevorzugt behandelt, wird ausgelassen. Auch der Abschnitt, in dem die Autorin 

schreibt, dass sie eifersüchtig auf die jungen Leute ist, die sich in Paris oder in 

New York treffen, wird nicht übersetzt. Auch der Abschnitt, in dem die Autorin 

beschreibt, dass anders als in Japan die Sommerferien in New York schon im Juni 

beginnen und deshalb im Juli schon alle Hotelzimmer belegt sind, wird im ZT 

ausgelassen. Es wird im ZT auch nicht beschrieben, in wiefern sich das reservierte 

Hotel des Herrn Uemura in einer schlechten Lage befand. Im AT wird ausführlich 

beschrieben, dass man im Sommer in New York die Kultur genießen kann. Im AT 

wird schließlich noch beschrieben, dass die Autorin bei der Einkleidung der 

Opernsänger bei einer Aufführung half und deshalb den Brief vergaß. 

AT und ZT sind hier in ihrem propositionalen Gehalt nicht äquivalent. 

 

 

Lexikalische Mittel 

 

AT 

Es wid die da-Form gebraucht, wie: VI: „Mô mendô kusai kara atashi no tokoro e 

tomatchai nasai“ to iu koto ni natte, … – „Das hat ja keinen Zweck. Du kannst bei 

mir übernachten“, bot ich ihm deshalb an.  

Es wird Frauensprache gebraucht, wie: II: atashi no – meine  

Es besteht ein Übergewicht an alltäglichen, lexikalischen Elementen, wie: II: 

natsu – Sommer 

Es findet eine genaue Beschreibung von Zeiten statt, wie: VII: Sorekara itsuka 

kurai tatte – Dann nach ca. fünf Tagen 

Es werden Begründungen gegeben, wie: VI: Irasutoreitâ desu ga, mada wakai 

kara amari okane wa nai no desu. – Er war zwar Illustrator, aber noch sehr jung 

und hatte infolgedessen fast kein Geld.  

Es werden Schlüsselbegriffe gebraucht, wie: tonikaku in beispielsweise III. 
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ZT 

Es wird ein lexikalisches Element gebraucht, das die Autorin als Frau „enttarnt“: 

X: Kummerkastentante 

Es werden alltägliche, lexikalischen Elemente angewandt, wie: VI: Hotel 

Es werden keine technischen Begriffe gebraucht. 

Eine genaue Beschreibung findet durch Adjektive statt, wie: I: junge 

Es werden Superlative gebraucht, wie: XII: sehr spannend 

Es werden Schlüsselbegriffe gebraucht, wie: I: New York 

 

 

Syntaktische Mittel 

 

AT 

Es werden relativ kurze Sätze gebraucht, wie: III: Naka de mo, atashi ga 

kawaikute tamaranai musume ga imasu. – Unter den jungen Leuten war Yumiko, 

ein besonders hübsches Mädchen. 

Es existieren längere Sätze mit Aufzählungen, wie: VI: Totemo tanomoshii 

wakamono na no desu ga, hoteru wa mada totte inai to no koto de, tonikaku, 

atashi no tokoro ni tsurete kite ofuro ni haitte morai, gohan o tabete, sate doko ka 

hoteru o torô to iu koto ni narimashita ga, doko mo hoteru wa manshitsu desu. – 

Er war ein sehr netter junger Mann. Er hatte noch kein Hotel, und ich nahm ihn 

mit zu mir, ließ ihn ein Bad nehmen, gab ihm zu essen und wollte dann ein Hotel 

mit ihm suchen, aber alles war belegt. 

Es kommen Begründungen vor, wie: II: De mo, dono ko mo tanoshikute 

tanoshikute tamaranai yôsu na no de, atashi mo tsurarete tanoshiku natte 

shimaimasu. – Aber da sich alle prächtig amüsierten, war ich es auch zufrieden. 

Es liegen relativ einfache Strukturen vor, wie: VI: Irasutoreitâ desu ga, mada 

wakai kara amari okane wa nai no desu. – Er war zwar Illustrator, aber noch sehr 

jung und hatte infolgedessen fast kein Geld. 

Ein Beispiel für den Gebrauch der da-Form ist: X: … yoru wa Hiroshi kun mo 

oniisan mo Yumiko chan mo ka’ette kite kara iroiro na hanashi o shite tottemo 

tanoshikatta. – Wenn Hiroshi, sein Bruder und Yumiko abends zurückkamen, 

hatten sie viel zu erzählen. 
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ZT 

Es findet ein Wechsel zwischen kurzen und langen Sätzen statt, wie: I: New York, 

in den Sommerferien 1982. Wie in jedem Jahr besuchten mich Ende Juli immer 

viele junge Japaner, die Söhne, Töchter, Nichten und Neffen meiner Freunde. 

Es werden einfache Strukturen gebraucht, wie: VI: Also kam Yumikos Freund 

nach New York. 

 

 

Textuelle Mittel 

 

AT 

Es ist direkte Rede gegeben, wie: II: ... „Marukkiri maguro ga kashi ni tsuita 

mitai“ to waratte shimaimashita. – „Ihr seht aus wie Thunfische auf dem Markt“, 

lachte ich. 

Es sind Pronomina gegeben, wie: atashi wa – ich in beispielsweise: II. 

 

ZT 

Es wird Kohäsion hergestellt durch: 

 

■ Vorangestellte direkte Rede, wie: III: „Ihr seht aus wie Thunfische auf dem 

Markt“, lachte ich. 

■ Personaldeixis ich in beispielsweise: VI 

■ Sozialdeixis Du in: VII 

■ Sozialdeixis Sie in beispielsweise: XIV 

■ Objektdeixis Dieser in: VIII 

■ Gebrauch von Gegensätzen wie: IX: Im Gegensatz zu 

■ Verknüpfungen durch Konjunktionen wie: VI: Also 
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IV Tenor 

 

Author’s Personal Stance 

 

Lexikalische Mittel 

 

AT 

Es sind zahlreiche Dialoge gegeben, wie: X: Suru to Uemura san wa „Jâ ne, 

tegami o kaku tsumori de ni mai to ka san mai to ka nani ka kaite mitara … 

tegami nara kakeru deshô“ to iwaremashita. – „Tun Sie doch mal, als würden Sie 

einen zwei- oder dreiseitigen Brief schreiben. Sie können doch Briefe schreiben?“ 

Es findet ein Wechsel zwischen der -desu/-masu-Form und der da-Form statt, wie: 

VIII: Dakara, dô ni mo kimochi ga warui. Sore de mata, hoka no hoteru o sagasu 

koto ni naru no desu ga, kore ga mata Hiruton atari da to saitei de mo hyaku doru 

nante tokoro yori arimasen. – Es war sehr unheimlich. Darauf wollten wir ein 

anderes Zimmer suchen, konnten aber nichts finden. 

Es wird Frauensprache gebraucht, wie: X: dekinai wa yo – kann ich nicht 

Es wird die da-Form in der direkten Rede gebraucht, wie in: II: … „Marukkiri 

maguro ga kashi ni tsuita mitai“ to waratte shimaimashita. – „Ihr seht aus wie 

Thunfische auf dem Markt“, lachte ich. 

Es finden zahlreiche Zeitangaben statt, wie: I: senkyûhyaku hachijû ni nen no 

natsuyasumi no koto – 1982 in den Sommerferien 

Es werden lexikalische Elemente, die mit [+emotional] markiert sind, gebraucht, 

wie: III: atashi ga kawaikute tamaranai musume – ein Mädchen, das ich 

besonders liebenswert finde 

Es wird metaphorische Sprache gebraucht, wie: X: … „Dame dame, atashi wa … 

senaka kaitari atama kaitari wa dekiru kedo, mono o kaku nante totemo dekinai 

wa yo“ to okotowari shimashita. – „Nein, nein“, wehrte ich ab, „am Rücken und 

am Kopf kann ich mich kratzen, aber mit der Feder zu kratzen, liegt mir gar 

nicht.“   
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ZT 

Es werden deklarative Strukturen gebraucht, wie: II: Meine Zweizimmerwohnung 

verwandelte sich in eine Art Sommerlager, und alle schliefen nebeneinander auf 

den Tatami. 

Es werden interrogative Strukturen gebraucht, wie: XIV: Sie können doch Briefe 

schreiben? 

Es werden imperative Strukturen gebraucht, wie: XVI: Schreiben Sie mir doch 

mal einen Brief, wenn Sie Lust haben. 

Es werden Intensivierungen genutzt, wie: IV: besonders hübsches Mädchen 

Es werden lexikalische Elemente, die mit [+konkret] markiert sind, gebraucht, 

wie: VI: fast kein Geld 

Es werden lexikalische Elemente, die mit [+emotional] markiert sind, angewandt, 

wie: IX: sehr unheimlich 

Es wird metaphorische Sprache gebraucht, wie: XIII: …, „am Rücken und am 

Kopf kann ich mich kratzen, aber mit der Feder zu kratzen, liegt mir gar nicht.“ 

 

 

Syntaktische Mittel 

 

AT 

Es findet ein vorwiegender Gebrauch der -desu/-masu-Form statt, wie: I: 

Senkyûhyaku hachijû ni nen no natsuyasumi no koto desu. – New York, in den 

Sommerferien 1982. 

Es werden Partikeln der Frauensprache gebraucht wie: X: wa yo 

Es wird Höflichkeit gebraucht, wie: VII: otsutome no kata – Dienst leistende 

Person 

 

ZT 

Rhetorische Fragen werden nicht gebraucht. 
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Textuelle Mittel 

 

AT 

Es sind Aufzählungen gegeben, wie: I: Atashi no tomodachi no musuko, musume, 

mei da no oi da no, … – Wie in jedem Jahr besuchten mich Ende Juli immer viele 

junge Japaner, die Söhne, Töchter, Nichten und Neffen meiner Freunde. 

Es wird direkte Rede im Text gebraucht, wie: X: Suru to Uemura san wa „Jâ ne, 

tegami o kaku tsumori de ni mai to ka san mai to ka nani ka kaite mitara … 

tegami nara kakeru deshô“ to iwaremashita. – „Tun Sie doch mal, als würden Sie 

einen zwei- oder dreiseitigen Brief schreiben. Sie können doch Briefe schreiben?“ 

Es finden Verknüpfungen auf Satzebene durch Konjunktionen statt, wie: II: de mo 

– aber 

 

ZT 

Es werden vordergündige, rhematische Strukturen gebraucht, wie: XI: Er sollte 

Gespräche mit Schriftstellern führen, und war deshalb vom frühen Morgen an 

immer unterwegs. 

Es wird vorangestellte, direkte Rede genutzt, wie: „Mein Freund kommt nach 

New York.“, erklärte mir meine liebe Yumiko. 

 

 

Social Role Relationship 

 

Lexikalische Mittel 

 

AT 

Es wird Frauensprache gebraucht, wie: X: Sô ne – Nun 

Es sind lexikalische Einheiten mit [+umgangssprachlich] gegeben, wie: II: 

marukkiri – ganz und gar nicht 

Es besteht eine Präsenz von [+gefühlvoll] lexikalischen Einheiten, wie: II: 

tanoshikute tanoshikute tamaranai yôsu – schien sehr viel Spaß zu haben 

Es besteht eine Präsenz von [+höflich] lexikalischen Einheiten, wie: VI: ofuro – 

das Bad 
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Es werden Aufzählungen gebraucht, wie: VI: ... tonikaku, atashi no tokoro ni 

tsurete kite ofuro ni haitte morai, gohan o tabete, sate doko ka hoteru o torô to iu 

koto ni narimashita ga, doko mo hoteru wa manshitsu desu. – ... und ich nahm ihn 

mit zu mir, ließ ihn ein Bad nehmen, gab ihm zu essen und wollte dann ein Hotel 

mit ihm suchen, aber alles war belegt.  

Es werden Metaphern gebraucht, wie: II: „Marukkiri maguro ga kashi ni tsuita 

mitai“  – „Ihr seht aus wie Thunfische auf dem Markt“, lachte ich.  

 

ZT 

Es werden [+gefühlvoll] lexikalische Einheiten gebraucht, wie: III: prächtig 

Es werden [+emotional] lexikalische Einheiten gebraucht, wie: VI: ein sehr netter 

junger Mann 

Es werden alltägliche Verben gebraucht, wie: V: erklärte 

 

 

Syntaktische Mittel 

 

AT 

Es findet ein Wechsel zwischen langen und kurzen Sätzen statt, wie: III: 

Naka de mo, atashi ga kawaikute tamaranai musume ga imasu. Mai toshi 

tsuzukete natsuyasumi ni wa kuru no desu ga, tandai o dete mô otsutome o shite 

iru musume desu. – Unter den jungen Leuten war Yumiko, ein besonders 

hübsches Mädchen. Sie kam jedes Jahr. 

Ihr zweijähriges Kurzstudium hatte sie beendet und war nun berufstätig. 

Es wird direkte Rede eingefügt, wie: X: „Sô ne, tegami mitai ni kaku no nara, 

dekiru kamo shirenai keredo, atashi tte betsu ni, toritatete bun ga umai tte hô de 

mo nai shi, ima made son na koto kanga’eta koto mo nakatta n da mono“ to 

iimasu to ... – „Ja, Briefe kann ich schon schreiben, aber ich bin keine besonders 

gute Schreiberin, an so etwas habe ich noch nie gedacht“, entgegnete ich. 

Es kommen Gefühle zum Ausdruck, wie in: II: waratte shimaimashita – ich 

musste lachen 

Es kommt Bescheidenheit seitens der Autorin zum Ausdruck, wie: VII: otsutome 

no kata – Dienst leistende Person 
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Es besteht ein häufiger Gebrauch des Personalpronomens atashi wa – ich, wie in: 

II. 

Es wird das Personalpronomen kare wa – er in IV gebraucht. 

Es werden keine rhetorischen Fragen genutzt. 

 

ZT 

Es liegt ein Wechsel zwischen kurzen und langen Sätzen vor, wie: IX: Es war 

sehr unheimlich. Darauf wollten wir ein anderes Zimmer suchen, konnten aber 

nichts finden. 

Es wird direkte Rede genutzt, wie: VII: „Das hat ja keinen Zweck. Du kannst bei 

mir übernachten“, bot ich ihm deshalb an. 

Es werden Personalpronomina gebraucht, wie: XII: er 

 

 

Textuelle Mittel 

 

AT 

Es entsteht Nähe zum Leser: 

 

• durch Kontraktionen, wie: IV: ai ni kite kureru n desu – kommt, um mich zu 

 treffen 

• durch Frauensprache, wie: I: atashi – ich 

• durch direkte Rede, wie: II: ... „Marukkiri maguro ga kashi ni tsuita mitai“ to  

 waratte shimaimashita. – „Ihr seht aus wie Thunfische auf dem Markt“, lachte 

 ich. 

 

Es werden vordergründige, rhematische Strukturen gebraucht, wie: I: Shichi gatsu 

no owari kurai kara, atashi no tokoro ni wa nihonjin no wakai hitotachi ga yatte 

kimasu. – Wie in jedem Jahr besuchten mich Ende Juli immer viele junge Japaner, 

die Söhne, Töchter, Nichten und Neffen meiner Freunde. 

 

 

 



 

 168  

ZT 

Es wird direkte Rede gebraucht, wie: III: „Ihr seht aus wie Thunfische auf dem 

Markt“, lachte ich. 

Es werden Dialoge genutzt, wie: XIV: „… Sie können doch Briefe schreiben?“, 

XV:  „Ja, Briefe kann ich schon schreiben, aber …“. 

Es kommen Oppositionen vor, wie: VI: aber 

Es wird vorangestellte, direkte Rede gebraucht, wie: V: „Mein Freund kommt 

nach New York.“, erklärte mir meine liebe Yumiko. 

 

 

Social Attitude 

 

Lexikalische Mittel 

 

AT 

Es findet ein Gebrauch von umgangssprachlichen Elementen statt, wie: VI: 

tomatchai nasai – Du kannst bei mir übernachten“, bot ich ihm deshalb an. 

Es werden Wörter, die mit [+nah] gekennzeichnet sind, gebraucht, wie: VI: 

tonikaku – jedenfalls 

 

ZT 

Es werden lexikalische Einheiten eingesetzt, die mit [+informell] markiert sind, 

wie: I: ankamen 

Es werden umgangssprachliche Elemente gebraucht, wie: XVIII: völlig 

Es werden Wörter eingesetzt, die mit [+emotional] gekennzeichnet sind, wie: XII: 

spannend 

 

 

Syntaktische Mittel 

 

AT 

Es werden elliptische Strukturen gebraucht, wie: X: Dô desu? – Wie wär’s? 

Es findet ein Gebrauch von Adjektiven statt, wie: I: wakai – jung 
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Es werden Adverbien genutzt, wie: X: isogashiku – eilig 

Es werden Kontraktionen gebraucht, wie: IV: ... Nyû Yôku ni kuru n desu – 

kommt nach New York 

Es werden relativ lange Sätze mit eingeschobener, direkter Rede gebraucht, wie: 

II: Atashi no futama no apâto de gakkô no kyampu mitai ni tatami no ue ni zurari 

to narande neru no de, atashi wa, „Marukkiri maguro ga kashi ni tsuita mitai“ to 

waratte shimaimashita. – Meine Zweizimmerwohnung verwandelte sich in eine 

Art Sommerlager, und alle schliefen nebeneinander auf den Tatami. 

Es werden Aufzählungen gebraucht, wie: I: Atashi no tomodachi no musuko, 

musume, mei da no oi da no, … – Wie in jedem Jahr besuchten mich Ende Juli 

immer viele junge Japaner, die Söhne, Töchter, Nichten und Neffen meiner 

Freunde. 

Es werden katakana gebraucht, wie: II: maguro – Thunfisch 

 

ZT 

Es werden Sätze angewandt, die mit [+emotional] gekennzeichnet sind, wie: III: 

Aber da sich alle prächtig amüsierten, war ich es auch zufrieden. 

Es kommen elliptische Strukturen vor, wie: I: New York, in den Sommerferien 

1982. 

Es werden einfache Sätze gebraucht, wie: V: Er ist Illustrator. 

Es werden Kontraktionen gebraucht wie: XII: wär’s 

Es werden kurze Sätze gebraucht wie: IV: Sie kam jedes Jahr. 

Es werden Subordinationen genutzt, wie: I: Unter ihnen waren einige, die drei 

Jahre lang nur mit einem Rucksack bei mir ankamen. 

Parenthetische Konstruktionen werden nicht gebraucht. 

Vorangestellte, direkte Rede wird genutzt, wie: III: „Ihr seht aus wie Thunfische 

auf dem Markt“, lachte ich. 
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Textuelle Mittel 

 

AT 

Es sind relativ lange Sätze vorhanden, wie: VIII: Sore de mata, hoka no hoteru o 

sagasu koto ni naru no desu ga, kore ga mata Hiruton atari da to saitei de mo 

hyaku doru nante tokoro yori arimasen. – Darauf wollten wir ein anderes Zimmer 

suchen, konnten aber nichts finden. 

Es sind Aufzählungen gegeben, wie: VI: ..., hoteru wa mada totte inai to no koto 

de, tonikaku, atashi no tokoro ni tsurete kite ofuro ni haitte morai, gohan o tabete, 

sate doko ka hoteru o torô to iu koto ni narimashita ga, ... – Er hatte noch kein 

Hotel, und ich nahm ihn mit zu mir, ließ ihn ein Bad nehmen, gab ihm zu essen 

und wollte dann ein Hotel mit ihm suchen, aber alles war belegt. 

Es findet eine Verknüpfung auf Satzebene mittels Konjunktionen statt, wie: VII: 

sorekara – dann 

 

ZT 

Es werden Verbindungen auf Satzebene durch Konjunktionen geschaffen, wie: 

III: Aber 

 

 

V Mode 

Das mode ist sowohl im AT als auch im ZT „einfach“: Die Texte wurden 

geschrieben, um gelesen zu werden. 

 

Lexikalische Mittel 

 

AT 

Es findet ein Gebrauch von lockeren Formulierungen statt, die typisch für den 

mündlichen Stil sind, wie: VI: Tonikaku Yumiko chan no bôifurendo ga Nyû Yôku 

ni tsukimashita. – Also kam Yumikos Freund nach New York. 

Es werden [+feminin] lexikalische Elemente gebraucht, wie: IV: atashi no kawaii 

Yumiko chan ga – meine liebe Yumiko  
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Es besteht eine hohe Frequenz an [+gefühlvoll] lexikalischen Einheiten, wie: III: 

kawaikute tamaranai – besonders liebenswert 

 

ZT 

Es werden umgangssprachliche Elemente gebraucht, wie: XVIII: völlig 

Es findet ein Gebrauch von lockeren Formulierungen statt: IV: Unter den jungen 

Leuten 

Es werden Modalpartikeln genutzt, wie: XVI: mal 

Es sind [+gefühlvoll] lexikalische Elementen aufzufinden, wie: V: meine liebe 

Yumiko 

 

 

Syntaktische Mittel 

 

AT 

Es werden Kontraktionen genutzt, wie: VI: „Mô mendô kusai kara atashi no 

tokoro e tomatchai nasai“ – Du kannst bei mir übernachten“, bot ich ihm deshalb 

an. 

Es werden [+gefühlvoll] lexikalische Einheiten gebraucht, wie: II: … to waratte 

shimaimasu – musste ich lachen 

Es werden lexikalische Einheiten mit katakana gebraucht, wie: I: Konnichi wâ – 

Guten Tag 

Es findet ein Gebrauch des Personalpronomens der 1. Person singular femininum 

atashi wa beispielsweise in II, und ein Gebrauch des Possessivpronomens der 1. 

Person singular Femininum atashi no beispielsweise in I statt. 

Es werden keine Anakoluthe gebraucht. 

Es kommen Modalpartikeln der Frauensprache beispielsweise in: V: ne vor. 

 

ZT 

Es werden elliptische Strukturen gebraucht, wie: I: New York, in den 

Sommerferien 1982. 

Es sind Kontraktionen aufzufinden, wie: XII: wär’s 



 

 172  

Es findet ein Wechsel zwischen langen und kurzen Sätzen statt, wie: VI: „Er ist 

Illustrator. Und weil ich ihm gesagt habe, daß ich nach New York reise und er 

nach Europa geht, kommt er auf dem Heimweg für fünf Tage her.“ 

Es werden Personalpronomina der 1. und der 2. Person gebraucht, wie: VII: ich, 

VII: Du 

Es werden Possessivpronomina gebraucht, wie: II: Meine 

Es findet kein Gebrauch von Klammern statt. 

Es werden gesprochene-Sprache-Signale gebraucht, wie: XV: schon 

Es werden komplexe Sätze gebraucht, wie: VI: Er hatte noch kein Hotel, und ich 

nahm ihn mit zu mir, ließ ihn ein Bad nehmen, gab ihm zu essen und wollte dann 

ein Hotel mit ihm suchen, aber alles war belegt. 

 

 

Textuelle Mittel 

 

AT 

Es findet ein Gebrauch von Wiederholungen statt, wie I: atashi – ich 

Es findet ein Gebrauch der Personaldeixis atashi wa – ich beispielsweise in II 

statt. 

Die Objektdeixis sono – jene ist beipsielsweise in III zu finden. 

Die Objektdeixis kono – dieser ist beispielsweise in VIII zu finden. 

 

ZT 

Es findet ein Gebrauch der Personaldeixis ich in beispielsweise VI, der 

Sozialdeixis Du in VII, der Sozialdeixis Sie beispielsweise in XIV und der 

Objektdeixis Dieser in VIII statt. 
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Teil B 

 

An diesem Text ist positiv für meine Arbeit, dass zahlreiche Höflichkeitsformen 

gebraucht werden. Ich zähle hier die Frauensprache zur Höflichkeit dazu: 

 

○ atashi wa – ich (Nakamura II/2, IX/1, X/6 (2x), XI/1) 

○ atashi ga – ich (Nakamura III/1, III/4, V/1) 

○ otagai ni – einander (Nakamura II/4) 

○ otomodachi – Freund/Freundin (Nakamura II/4) 

○ otsutome – Dienst (Nakamura III/2) 

○ okâsan – Mutter (Nakamura III/4) 

○ watakushi ga – ich (Nakamura IV/2) 

○ anatagata – ihr (Nakamura V/1) 

○ ne – „nicht wahr?“ (Nakamura V/1) 

○ okane – Geld (Nakamura VI/2) 

○ ofuro – Bad (Nakamura VI/3) 

○ gohan – Reis (Nakamura VI/3) 

○ oniisan – älterer Bruder (Nakamura VII/1, VII/2, IX/1, X/1 (2x)) 

○ otsutome no kata – Dienst leistende Person (Nakamura VII/2) 

○ kono kata – diese Person (Nakamura VIII/1) 

○ totte korareta – er hatte genommen (Nakamura VIII/1) 

○ onedan – Preis (Nakamura VIII/1) 

○ goshôchi no kata – wissende Person (Nakamura IX/3) 

○ monokaki no kata – Schriftsteller (Nakamura X/1) 

○ kite orareta – er war gekommen (Nakamura X/1) 

○ motare – er besaß (Nakamura X/2) 

○ Kiharu san – werte Kiharu (Nakamura X/2) 

○ iwaremashita – er sagte (Nakamura X/6, X/7) 

○ wa yo – „nicht wahr?“ (Nakamura X/6) 

○ okotowari shimashita – ich habe abgelehnt (Nakamura X/6) 

○ Uemura san wa – Herr Uemura (Nakamura X/1, X/2, X/7, X/8, X/9) 

○ oshigoto – Arbeit (Nakamura X/9) 

○ ka’eraremashita – sie gingen zurück (Nakamura X/9) 
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○ otetsudai – Hilfe (Nakamura XI/3) 

○ desu – ist/sind (Nakamura/I/1, III/3, III/4, IV/1, IV/2, V/1, VI/2, VI/3, VI/4, 

 VI/5, VI/6, VIII/2, IX/3, IX/5, IX/7, X/3, X/4) 

○ masu – Verbalendung, die Höflichkeit ausdrückt (Nakamura/I/2, I/3, II/3, III/1, 

 IX/4, IX/6) 

 

Lexikalische, höfliche Mittel im ZT sind: 

 

□ Herr (Nakamura XI/1, XI/4, XVII/1) 

□ Sie (Nakamura XII/1, XII/2) 

 

 

11.6 Die Analyse der Rede-Texte 
 

Masayoshi Ohira in: 1874-1974. Hundert Jahre Deutsches Konsulat Kobe (AT 

Japanisch, ZT Deutsch); siehe Anhang. 

 

Teil A 

 

Bei diesem Textpaar wurde der ZT verdeckt aus dem AT übersetzt. 

 

I Function 

Die interpersonal functional component überwiegt im vorliegenden Textpaar; die 

ideational functional component ist weniger stark vertreten. 

 

II Genre 

Politische Rede, die vom damaligen, japanischen Außenminister Ohira als 

Beglückwünschung zum hundertjährigen Bestehen eines deutschen 

Generalkonsulats in Kobe gehalten wurde. Es soll eine feierliche Atmosphäre 

hergestellt werden. 

Das genre ist im AT und ZT äquvialent. 
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III Field 

Der vorliegende Rede-Text handelt von einer Beglückwünschung des deutschen 

Generalkonsulats in Kôbe zu seinem hundertjährigen Bestehen. Der Redner blickt 

auf die Verdienste des Konsulats zurück. Gleichzeitig drückt er seine Hoffnung 

aus, dass das Konsulat auch in Zukunft einen Beitrag zu einer japanisch-deutschen 

Partnerschaft leisten wird. 

AT und ZT sind hier in ihrem propositionalen Gehalt äquivalent. 

 

 

Lexikalische Mittel 

 

AT 

Es sind zahlreiche, chinesische Lehnwörter gegeben, wie: I: kôken – Beitrag 

Es sind höflichkeitsmarkierende Verben zu finden, wie: I: môshi agemasu – sagen 

Es sind präzise Formulierungen durch Adjektive zu finden, wie: I: saisho no – 

erster 

Es werden lexikalische Elemente mit [+abstrakt] genutzt, wie: II: kôryû – 

Austausch 

Auch kommen lexikalische Elemente mit [+technisch] vor, wie: IV: kiso – 

Grundlage 

Es werden Schlüsselbegriffe angewandt, wie: nichidokukan – japanisch-deutsch 

in beispielsweise II. 

 

ZT 

Es sind lexikalische Einheiten, die [+abstrakt] sind, gegeben, wie: II: 

Modernisierung 

Es werden lexikalische Einheiten, die [+technisch] sind, gebraucht, wie: II: 

Grundlage 

Es liegen präzise, lexikalische Elemente vor, wie beispielsweise: IV: 

traditionellen 

Es werden Schlüsselbegriffe gebraucht, wie: Generalkonsulat in beispielsweise 

I. 
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Syntaktische Mittel 

 

AT 

Es werden relativ lange Sätze (mit beispielsweise Aufzählungen) gebraucht, wie:  

III: Nichidokukan no saisho no jôyaku to mo iu beki 1896 nen no nichidoku tsûshô 

kôkai jôyaku no teiketsu, arui wa 1934 nen ni okeru Doitsu bunka kenkyûjo no 

Kyôto e no setsuritsu mo hon sôryôjikan no doryoku ni ou tokoro dai de aru to 

kiite orimasu. – Erwähnenswert ist, daß sich das Generalkonsulat um den 

Abschluß des Handels- und Schiffahrtsvertrages zwischen Japan und Deutschland 

im Jahre 1896, dem ersten Vertrag zwischen Japan und Deutschland, sowie um 

die Gründung des Deutschen Forschungsinstituts in Kyoto im Jahre 1934 sehr 

verdient gemacht hat. 

Es sind relativ kurze Sätze gegeben, wie: III: Kono kan, hon soryôjikan wa toku ni 

kankatsu kuiki de aru nishinihon o chûshin to shite nichidoku ryôkokukan no 

kôryûsokushin ni tadai no kôken o nasaremashita. – Das Generalkonsulat hat 

besonders in seinem Amtsbezirk Westjapan sehr viel zur Förderung des 

Austausches zwischen beiden Ländern beigetragen.  

Es sind komplexe Strukturen vorhanden, wie: IV: Konnichi, nichidoku kankei wa 

jojutsu no gotoki „dentôteki na yûkôkankei“ o kiban to shite gendai no yôsei ni 

matchi shita gutaiteki jisshitsuteki na kyôryoku kankei ni hatten shi tsu tsu 

arimasu ga, zai Kôbe Doitsu Renpôkyôwakoku sôryôjikan ga kakaru 

nichidokukan no arata na pâtonâshippu juritsu no tame ni kongo tomo kichô na 

kôken o sareru koto o kitai suru mono de arimasu. – Auf Grund der traditionellen 

freundschaftlichen Beziehungen entwickelt sich die Begegnung zwischen Japan 

und Deutschland zur Zeit zu einer konkreten Zusammenarbeit, die dem Verlangen 

der Gegenwart entspricht. Ich hoffe, daß das Generalkonsulat in Kobe auch in 

Zukunft seinen wertvollen Beitrag zu einer neuen Partnerschaft zwischen Japan 

und Deutschland im obigen Sinne leisten wird. 

 

ZT 

Es werden lange Sätze gebraucht, wie: III: Erwähnenswert ist, daß sich das 

Generalkonsulat um den Abschluß des Handels- und Schiffahrtsvertrages 

zwischen Japan und Deutschland im Jahre 1896, dem ersten Vertrag zwischen 
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Japan und Deutschland, sowie um die Gründung des Deutschen 

Forschungsinstituts in Kyoto im Jahre 1934 sehr verdient gemacht hat. 

Es werden komplexe Strukturen gebraucht, wie: V: Ich hoffe, daß das 

Generalkonsulat in Kobe auch in Zukunft seinen wertvollen Beitrag zu einer 

neuen Partnerschaft zwischen Japan und Deutschland im obigen Sinne leisten 

wird.  

 

 

Textuelle Mittel 

 

AT 

Es werden komplexe Inhalte vermittelt, die durch zahlreiche Absätze getrennt 

sind. 

Es ist ein Gebrauch der masu-Form gegeben, wie: II: natta no de arimasu – 

wurde 

Es wird Kohäsion hergestellt durch Wiederholungen von beispielsweise kono 

kan – während dieser Zeit in beispielsweise III. 

 

ZT 

Es besteht eine Kohäsion durch Wiederholungen von beispielsweise II: zwischen 

Japan und Deutschland 

 

 

IV Tenor 

 

Author’s Personal Stance 

 

Lexikalische Mittel 

 

AT 

Es werden komplexe Wörter gebraucht, wie: I: hon sôryôjikan – dieses 

Generalkonsulat 

Es werden bescheidene Verben gebraucht, wie: II: natta no de arimasu – wurde 
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Eine Wiederholung findet durch Schlüsselwörter statt, wie: II: nichidokukan – 

japanisch-deutsch 

Adjektive werden gebraucht, wie: II: ôki na – groß 

Es findet ein Gebrauch von lexikalischen Elementen, die mit [+emotional] 

gekennzeichnet sind, statt, wie: I: kokoro kara no – von Herzen 

 

ZT 

Es werden zahlreiche Intensivierungen gebraucht, wie: III: sehr viel 

Es kommen deklarative Strukturen zum Einsatz, wie: II: Diese letzten 100 Jahre 

der großen Veränderungen spiegeln im Wesentlichen die Geschichte der 

Modernisierung Japans wider. 

Es werden lexikalische Elemente, die mit [+emotional] markiert sind, gebraucht, 

wie: V: Ich hoffe, daß … 

 

 

Syntaktische Mittel 

 

AT 

Es findet ein häufiger Gebrauch von sehr höflichen Verben statt, wie: III: kiite 

orimasu – ich habe gehört 

 

ZT 

Im vorliegenden Text sind keine rhetorischen Fragen gegeben. 

 

 

Textuelle Mittel 

 

AT 

Es finden Voranstellungen von untergeordneten Sätzen statt, wie: I: 1874 nen 

shodai Fokke ryôji ni yoru kaisetsu irai, zai Kôbe Doitsu Renpôkyôwakoku 

sôryôjikan ga konpan kaisetsu 100 shûnen o muka’eru koto ni narimashita koto ni 

kokoro kara no oiwai o môshi agemasu. – Ich möchte dem Generalkonsulat der 

Bundesrepublik Deutschland in Kobe zum 100-jährigen Bestehen seit der 
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Eröffnung durch den ersten Konsul Focke im Jahre 1874 meine herzlichsten 

Glückwünsche aussprechen. 

 

ZT 

Es liegen vorangestellte, rhematische Strukturen vor, wie: III: Erwähnenswert ist, 

daß … 

 

 

Social Role Relationship 

 

Lexikalische Mittel 

 

AT 

Es werden Wörter mit chinesischen Zeichen gebraucht, wie: IV: kôryû – 

Austausch 

Es herrscht eine Präsenz von [+abstrakt] Nomen vor, wie: IV: hatten – 

Entwicklung 

Es werden [+höflich] Verben gebraucht, wie: III: kôken o nasaremashita – Sie 

haben beigetragen 

 

ZT 

Es herrscht eine Präsenz von [+abstrakt] Nomen vor, wie: II: Grundlage 

Es werden Intensivierungen gebraucht, wie: III: sehr viel 

Es liegt ein Superlativ vor: I: herzlichsten 

Es werden lexikalische Elemente mit [+gefühlvoll] gebraucht, wie: V: Ich hoffe 

 

 

Syntaktische Mittel 

 

AT 

Es werden sehr ehrerbietige Verben in jedem Absatz eingesetzt, wie: I: môshi 

agemasu – ich sage 
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ZT 

Es kommen relativ lange Sätze zum Einsatz, wie: I: Ich möchte dem 

Generalkonsulat der Bundesrepublik Deutschland in Kobe zum 100-jährigen 

Bestehen seit der Eröffnung durch den ersten Konsul Focke im Jahre 1874 meine 

herzlichsten Glückwünsche aussprechen. 

Es wird keine direkte Rede gebraucht. 

Es wird keine rhetorische Frage gebraucht. 

Das Personalpronomen ich kommt beispielsweise in I zum Einsatz. 

 

 

Textuelle Mittel 

 

AT 

Eine feierliche Wirkung wird durch Wörter mit komplexen, chinesischen Zeichen 

erreicht, wie: IV: yûkôkankei – freundschaftliche Beziehungen 

 

ZT 

Es ist ein seriöser Effekt durch Nomen gegeben wie: I: Bestehen 

Gegensätze sind nicht gegeben. 

Es werden vorangestellte, rhematische Strukturen gebraucht, wie: IV: Auf Grund 

der traditionellen freundschaftlichen Beziehungen entwickelt sich die Begegnung 

zwischen Japan und Deutschland zur Zeit zu einer konkreten Zusammenarbeit, die 

dem Verlangen der Gegenwart entspricht. 

 

 

Social Attitude 

 

Lexikalische Mittel 

 

AT 

Es findet ein Gebrauch von lexikalischen Elementen, die als [+formell] markiert 

sind, statt, z.B.: III: kôken – Beitrag 
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Es werden sehr höfliche Verben eingesetzt, wie: III: kiite orimasu – ich habe 

gehört  

Es werden komplexe Wörter mit chinesischen Zeichen eingesetzt, wie: III: 

teiketsu – Abschluss 

Es findet ein häufiger Gebrauch von Wörtern, die mit [+abstrakt] markiert sind, 

statt, wie: IV: kitai – Erwartung 

 

ZT 

Es kommen lexikalische Elemente, die als [+formell] markiert sind, zum Einsatz, 

wie: II: Grundlage für diese Modernisierung 

Umgangssprachliche Elemente sind nicht gegeben. 

Es werden häufig Wörter gebraucht, die mit [+abstrakt] gekennzeichnet sind, wie: 

III: Gründung 

Interjektionen sind im vorliegenden Text nicht gegeben. 

 

 

Syntaktische Mittel 

 

AT 

Es sind komplexe Satzstrukturen gegeben, wie: IV: Konnichi, nichidoku kankei 

wa jojutsu no gotoki „dentôteki na yûkôkankei“ o kiban to shite gendai no yôsei 

ni matchi shita gutaiteki jisshitsuteki na kyôryoku kankei ni hatten shi tsu tsu 

arimasu ga, zai Kôbe Doitsu Renpôkyôwakoku sôryôjikan ga kakaru 

nichidokukan no arata na pâtonâshippu juritsu no tame ni kongo tomo kichô na 

kôken o sareru koto o kitai suru mono de arimasu. – Auf Grund der traditionellen 

freundschaftlichen Beziehungen entwickelt sich die Begegnung zwischen Japan 

und Deutschland zur Zeit zu einer konkreten Zusammenarbeit, die dem Verlangen 

der Gegenwart entspricht. Ich hoffe, daß das Generalkonsulat in Kobe auch in 

Zukunft seinen wertvollen Beitrag zu einer neuen Partnerschaft zwischen Japan 

und Deutschland im obigen Sinne leisten wird. 

Es werden relativ lange Sätze gebraucht, wie: II: Ôki na hendô ni michita kono 

isseiki wa masa ni waga kuni kindaika no rekishi o monogataru mono desu ga, 

kono kan keizai, bunka, kagakugijutsu nado taki ni wataru nichidokukan no kôryû 
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wa waga kuni kindaika no jûyô na kiso to natta no de arimasu. – Diese letzten 

100 Jahre der großen Veränderungen spiegeln im Wesentlichen die Geschichte 

der Modernisierung Japans wider. Der Austausch zwischen Japan und 

Deutschland auf wirtschaftlichem, kulturellem und wissenschaftlichem Gebiet 

war eine wichtige Grundlage für diese Modernisierung Japans. 

Es existieren Subordinationen, wie: III: Kono kan, hon soryôjikan wa toku ni 

kankatsukuiki de aru nishinihon o chûshin to shite nichidoku ryôkokukan no 

kôryûsokushin ni tadai no kôken o nasaremashita. – Das Generalkonsulat hat 

besonders in seinem Amtsbezirk Westjapan sehr viel zur Förderung des 

Austausches zwischen beiden Ländern beigetragen.  

 

ZT 

Es werden keine elliptischen Strukturen gebraucht. 

Es sind keine Kontraktionen vorhanden. 

Es kommen komplexe Satzstrukturen vor, wie: III: Erwähnenswert ist, daß sich 

das Generalkonsulat um den Abschluß des Handels- und Schiffahrtsvertrages 

zwischen Japan und Deutschland im Jahre 1896, dem ersten Vertrag zwischen 

Japan und Deutschland, sowie um die Gründung des Deutschen Forschungs-

instituts in Kyoto im Jahre 1934 sehr verdient gemacht hat. 

Subordination kommt wie folgt zum Einsatz: V: Ich hoffe, daß das 

Generalkonsulat in Kobe auch in Zukunft seinen wertvollen Beitrag zu einer 

neuen Partnerschaft zwischen Japan und Deutschland im obigen Sinne leisten 

wird.  

Parenthetische Konstruktionen sind nicht gegeben. 

Das Platzieren von untergeordneten Sätzen vor den Hauptsatz findet 

beispielsweise wie folgt statt: Auf Grund der traditionellen freundschaftlichen 

Beziehungen entwickelt sich die Begegnung zwischen Japan und Deutschland zur 

Zeit zu einer konkreten Zusammenarbeit, die dem Verlangen der Gegenwart 

entspricht. 
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Textuelle Mittel 

 

AT 

Es findet eine Wiederholung durch Schlüsselwörter statt, wie: III: kôken – Beitrag 

 

ZT 

Es sind Aufzählungen gegeben, wie: II: Der Austausch zwischen Japan und 

Deutschland auf wirtschaftlichem, kulturellem und wissenschaftlichem Gebiet war 

eine wichtige Grundlage für diese Modernisierung Japans.  

Es sind keine Verknüpfungen auf Satzebene durch Konjunktionen gegeben. 

 

 

V Mode 

Das mode ist sowohl im AT als auch im ZT „komplex“: Die Texte wurden 

geschrieben, um gesprochen zu werden, als ob sie nicht geschrieben wurden. 

 

Lexikalische Mittel 

 

AT 

Es findet kein Gebrauch von umgangssprachlichen Mitteln oder lockeren 

Formulierungen statt.  

Es kommen auch keine Interjektionen vor. 

Es werden [+abstrakt] Nomen gebraucht, wie: II: kiso – Grundlage 

Es werden relativ lange, prägnante Sätze mit zahlreichen, chinesischen 

Lehnwörtern genutzt, wie: IV: kôken – Beitrag 

Es besteht eine hohe Frequenz von [+bescheiden] Verben, wie: III: kiite orimasu – 

ich habe gehört 

Es werden [+höflich] Nomen gebraucht, wie: I: oiwai – Feier 

Es werden [+formell] lexikalische Einheiten angewandt wie: II: hendô – 

Veränderung 
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ZT 

Es werden keine umgangssprachlichen, lexikalischen Mittel gebraucht. 

Es werden keine lockeren Formulierungen gebraucht. 

Es sind auch keine Interjektionen zu finden. 

Es werden [+abstrakt] Nomen angewandt wie: I: Bestehen 

 

 

Syntaktische Mittel 

 

AT 

Die Sätze sind komplex und beinhalten Aufzählungen wie: II: Ôki na hendô ni 

michita kono isseiki wa masa ni waga kuni kindaika no rekishi o monogataru 

mono desu ga, kono kan keizai, bunka, kagakugijutsu nado taki ni wataru 

nichidokukan no kôryû wa waga kuni kindaika no jûyô na kiso to natta no de 

arimasu. – Diese letzten 100 Jahre der großen Veränderungen spiegeln im 

Wesentlichen die Geschichte der Modernisierung Japans wider. Der Austausch 

zwischen Japan und Deutschland auf wirtschaftlichem, kulturellem und 

wissenschaftlichem Gebiet war eine wichtige Grundlage für diese Modernisierung 

Japans. 

Es findet kein Gebrauch von elliptischen Strukturen oder von Kontraktionen statt. 

Es findet kein Gebrauch von Personalpronomina statt. 

Es sind keine Anakoluthe zu finden. 

Es findet kein Gebrauch von gambits oder Modalpartikeln statt. 

Es wird die masu-Form gebraucht. 

 

ZT 

Es werden keine elliptischen Strukturen oder Kontraktionen gebraucht. 

Die Sätze sind relativ lang, wie in: V: Ich hoffe, daß das Generalkonsulat in Kobe 

auch in Zukunft seinen wertvollen Beitrag zu einer neuen Partnerschaft zwischen 

Japan und Deutschland im obigen Sinne leisten wird. 

Es wird das Personalpronomen der 1. Person ich gebraucht – in beispielsweise: I. 

Es werden keine Anakoluthe gebraucht. 
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Es kommen keine gesprochenen Sprache-Signale wie gambits oder 

Modalpartikeln vor. 

Es werden komplexe Sätze mit Aufzählungen angewandt, wie: III: 

Erwähnenswert ist, daß sich das Generalkonsulat um den Abschluß des Handels- 

und Schiffahrtsvertrages zwischen Japan und Deutschland im Jahre 1896, dem 

ersten Vertrag zwischen Japan und Deutschland, sowie um die Gründung des 

Deutschen Forschungsinstituts in Kyoto im Jahre 1934 sehr verdient gemacht hat. 

 

 

Textuelle Mittel 

 

AT 

Es werden Wiederholungen gebraucht, wie nichidokukan – japanisch-deutsch in 

beispielsweise: III.  

Die Personaldeixis ich ist in beispielsweise: III: kiite orimasu – ich habe gehört 

gegeben. 

Die Sozialdeixis Sie liegt in beispielsweise: III: nasaremashita – Sie haben getan 

verschlüsselt vor. 

Es wird die Temporaldeixis konnichi – heute in IV gebraucht. 

Die Objektdeixis kono – dieser wird beispielsweise in III angewandt. 

 

ZT 

Die Personaldeixis ich wird beispielsweise in V gebraucht. 

Die Objektdeixis diese wird in II gebraucht. 

 

 

Teil B 

 

Es sind folgende Höflichkeitsformen im AT gegeben: 

 

○ môshi agemasu – ich sage (Ohira I/1) 

○ nasaremashita – Sie haben getan (Ohira III/1) 

○ kiite orimasu – ich habe gehört (Ohira III/2) 
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○ kôken o sareru koto o – dass Sie Beitrag leisten werden (Ohira IV/1) 

○ kitai suru mono de arimasu – ich erwarte (Ohira IV/1) 

 

Im ZT sind keine Höflichkeitsformen gegeben. 

 

 

11.7 Die Analyse der Brief-Texte 
 

Auszug aus Banana Yoshimoto: Kitchen (AT Japanisch, ZT Deutsch); siehe 

Anhang. 

 

Teil A 

 

Bei diesem Textpaar wurde der ZT verdeckt aus dem AT übersetzt. 

 

I Function 

Die interpersonal functional component überwiegt im vorliegenden Textpaar 

über der ideational functional component. 

 

II Genre 

Brief einer Mutter an ihren Sohn. Der Zweck des Briefs ist, dem Sohn mitzuteilen, 

dass die Mutter getötet worden ist. Auch wenn dies in einem leichten Ton 

geschieht, beinhaltet der Brief eine ernste Mitteilung. Er soll den Sohn trösten und 

ihm mitteilen, wie er sich verhalten soll. 

Das genre ist im AT und ZT äquivalent. 

 

III Field 

Die Mutter von Yûichi, ehemals sein Vater, schreibt einen Brief an ihren Sohn. 

Sie äußert zunächst die Hoffnung, dass sie diesen Brief einmal zusammen lesen 

und darüber lachen werden. Dann beschreibt die Autorin jedoch, warum sie 

diesen Brief schreibt und wird ernst. Sie beschreibt, wie sie manchmal das Gefühl 

hat, ihr Leben sei in Gefahr. Sie schreibt jedoch, dass sie ihr Leben liebt, und dass 

es ein Unglücksfall ist, wenn sie umgebracht werde. Sie schreibt, dass sie sich 
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vollständig als eine Mutter fühlt. Sie lässt Grüße an Mikage ausrichten. Sie 

schreibt zum Schluss, dass Yûichi die beigelegten Unterlagen einem Rechtsanwalt 

zeigen soll. 

AT und ZT sind hier in ihrem propositionalen Gehalt äquivalent. 

 

 

Lexikalische Mittel 

 

AT 

Es findet eine Ansprache des Adressaten mit Anreden statt, wie: dono – Herr 

Es findet eine Ansprache des Adressaten mit Fragen statt, wie: II: Wakatta? – 

Hast Du verstanden? 

Es findet eine Ansprache des Adressaten mit Befehlsformen statt, wie: III: shinjite 

– Glaube an mich 

Es werden präzise Äußerungen durch Erklärungen gebraucht, wie: I: Jibun no ko 

ni tegami kaku nante sugoku myô na kibun yo. – Es ist wirklich ein seltsames 

Gefühl, seinem eigenen Sohn einen Brief zu schreiben. 

Es findet ein präziser Ausdruck durch Adjektive statt, wie: III: kurai – dunkel 

Es werden Schlüsselbegriffe wie: watakushi – ich in beispielsweise II gebraucht. 

 

ZT 

Es werden lexikalische Elemente, die mit [+emotional] gekennzeichnet sind, 

gebraucht, wie: III: Vertrauen 

Es werden alltägliche, lexikalischen Elemente gebraucht, wie: III: Welt 

Es findet ein präziser Ausdruck durch Adjektive statt, wie: II: allein 

Es werden Schlüsselbegriffe gebraucht, wie: I: Brief 

 

 

Syntaktische Mittel 

 

AT 

Es findet ein Wechsel zwischen langen und kurzen Sätzen statt, wie: II: Anta no 

okâsan to kekkon shita toki ni en kirarete, watakushi ga onna ni natta toki ni wa 
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mô, hito zute ni kiita tokoro de wa norotteta sô dakara, machigatte mo ojiichan 

obâchan ni renraku torô nante omowanai yô ni. Wakatta? – Als ich Deine Mutter 

heiratete, haben ihre Eltern den Kontakt zu uns abgebrochen, und als ich eine Frau 

wurde, haben sie mich, das weiß ich von anderen Leuten, sogar richtig verstoßen. 

Glaub also nicht, daß Du Dich an Deine Großeltern wenden kannst. Ist Dir das 

klar? 

Es sind Imperative zu finden, wie: II: ... wara’enai wa yo. – Du darfst nicht über 

sie lachen 

Es werden Erklärungen gebraucht, wie: I: De mo saikin, chotto mi no kiken o 

kanjiru koto ga aru no de, moshi mo, man ga ichi no tame ni kaite mimasu. – In 

der letzten Zeit habe ich jedoch manchmal die Vorstellung, mein Leben sei in 

Gefahr, und da dachte ich mir, wer weiß, was passiert. Das also ist der Grund, 

warum ich Dir schreibe. 

Aufzählungen sind beispielsweise: V: Otoko datta koto mo, anata no okâsan to 

kekkon shita no mo, kanojo ga shinde kara, onna ni natte ikita koto mo, anata o 

sodatete ôkiku shita koto, issho ni tanoshiku kurashita koto … – Auch daß ich ein 

Mann war, Deine Mutter geheiratet habe, nach ihrem Tod eine Frau geworden 

bin, daß ich Dich aufgezogen habe und wir so gut miteinander zurechtkommen, ...  

 

ZT 

Es werden kurze und lange Sätze im Wechsel gebraucht, wie: III: Ich strahle. Ich 

wirke anziehend auf andere Menschen, und wenn darunter einer ist, den ich 

eigentlich gar nicht anziehen wollte, dann ist das der Preis, den ich für dieses 

Leben bezahlen muß. 

Lange Sätze mit Aufzählung sind beispielsweise: V: Auch daß ich ein Mann war, 

Deine Mutter geheiratet habe, nach ihrem Tod eine Frau geworden bin, daß ich 

Dich aufgezogen habe und wir so gut miteinander zurechtkommen, ja, … und daß 

wir Mikage zu uns geholt haben! 
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Textuelle Mittel 

 

AT 

Kohäsion ist gegeben durch Konnexion durch Konjunktionen, wie: I: de mo – 

jedoch 

Pronomina sind beispielsweise: II: anta – Du 

Es sind Erklärungen gegeben, wie: III: Watakushi ni wa rikai shi gatai, kurai doro 

no naka de ikite iru hito ga iru. 

Ansprache ist gegeben, wie: III: Nei – Hör gut zu 

Befehle sind gegeben, wie: III: Hen na sôzô shinai de. – Fang nicht an zu grübeln, 

wie es dazu gekommen ist.  

 

ZT 

Kohäsion findet statt durch: 

 

■ Ikonische Verbindungen, wie: III: Ich bin schön. Ich strahle. Ich wirke 

anziehend… 

■ Personaldeixis ich in beispielsweise: IV. 

■ Personaldeixis Du in beispielsweise: VII. 

■ Gegensätze wie in II: Aber 

■ Verbindungen durch Konjunktionen, wie: II: Dann 

 

 

IV Tenor 

 

Author’s Personal Stance 

 

Lexikalische Mittel 

 

AT 

Es wird Frauensprache gebraucht, wie: IV: ... tanoshikatta wa ne. – Das alles ist 

wirklich toll, findest Du nicht? 
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Eine Beschreibung ist gegeben, wie: II: Watakushitachi shinseki inai no yo. – Wir 

haben keine Verwandten. 

Es sind interrogative Strukturen gegeben, wie: VII: Anta mo sô omou deshô? – 

Der Meinung bist Du doch auch, oder? 

Es sind Imperative gegeben, wie: III: Hen na sôzô shinai de. – Fang nicht an zu 

grübeln, wie es dazu gekommen ist. 

Es findet ein Gebrauch von Adjektiven zur genauen Beschreibung statt, wie: III: 

kurai – dunkel 

Es findet ein Gebrauch von Adverbien statt, wie: IV: saikô ni – besonders 

Es findet ein Gebrauch von lexikalischen Elementen, die mit [+emotional] 

gekennzeichnet sind, statt, wie: III: ..., watakushi ni wa son na kimochi ga 

wakaranai. – So etwas kann ich einfach nicht verstehen. 

Auch wird metaphorische Sprache gebraucht: III: ..., kurai doro no naka de ikite 

iru hito ga iru. – Es gibt sogar Menschen, die ihr Leben in einem dunklen Sumpf 

verbringen. 

 

ZT 

Es werden deklarative Strukturen gebraucht, wie beispielsweise: III: Auf dieser 

Welt gibt es alle möglichen Leute. 

Es werden interrogative Strukturen genutzt, wie beispielsweise: VII: Der Meinung 

bist Du doch auch, oder? 

Es werden imperative Strukturen gebraucht, wie beispielsweise: III: Hör gut zu, 

Yûichi, was ich Dir jetzt sage. 

Es werden exklamatorische Strukturen gebraucht, wie beispielsweise: III: Schau 

mich an!  

Es werden Intensivierungen gebraucht, wie: II: richtig verstoßen 

Es werden lexikalische Einheiten, die mit [+konkret] markiert sind, gebraucht, 

wie: III: Ich bin schön. 

Es werden lexikalische Elemente eingesetzt, die mit [+emotional] markiert sind, 

wie: I: seltsames Gefühl 

Es wird metaphorische Sprache gebraucht, wie: III: Es gibt sogar Menschen, die 

ihr Leben in einem dunklen Sumpf verbringen. 
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Syntaktische Mittel 

 

AT 

Es findet ein häufiger Gebrauch von Modalpartikeln der Frauensprache statt, wie: 

II: no yo – nicht wahr? 

Es findet auch ein häufiger Gebrauch von Imperativen statt, wie: II: De mo ne, 

anta, kanga’ete mo mite. – Aber trotzdem, denk einmal gut darüber nach. 

Erklärungen werden häufig gebraucht, wie beispielsweise: II: Watakushitachi 

shinseki inai no yo. – Wir haben keine Verwandten. 

 

ZT 

Es werden Fragen angewandt, wie: II: Ist Dir das klar? 

 

 

Textuelle Mittel 

 

AT 

Es werden häufig Befehle gebraucht, wie: III: Hen na sôzô shinai de. – Fang nicht 

an zu grübeln, wie es dazu gekommen ist. 

Es werden Erklärungen gebraucht, wie: I: De mo saikin, chotto mi no kiken o 

kanjiru koto ga aru no de, moshi mo, man ga ichi no tame ni kaite mimasu. – In 

der letzten Zeit habe ich jedoch manchmal die Vorstellung, mein Leben sei in 

Gefahr, und da dachte ich mir, wer weiß, was passiert. Das also ist der Grund, 

warum ich Dir schreibe. 

 

ZT 

Es werden vordergründige, rhematische Strukturen gebraucht, wie: III: Merk Dir 

also: Wenn ich je umgebracht werde, dann ist das ein Unglücksfall. 

Es werden gambits gebraucht, wie: III: ja 

Es kommen ikonische Verbindungen vor, wie: III: Ich bin schön. Ich strahle. 
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Social Role Relationship 

 

Lexikalische Mittel 

 

AT 

Es entsteht eine Nähe durch den Gebrauch von Partikeln der Frauensprache, wie: 

III: wa ne – nicht wahr? 

Es besteht eine Präsenz von [+feminin] lexikalischen Einheiten, wie: III: 

Watakushi wa utsukushii wa. – Ich bin schön. 

Es besteht ein Gebrauch von Adjektiven zur genauen Beschreibung, wie: III: hen 

na – komisch 

Es werden Adverbien zur genauen Beschreibung genutzt, wie: III: akaruku – 

optimistisch 

Es werden [+gefühlvoll] lexikalische Elemente gebraucht, wie: IV: Waratchau. – 

Es ist zum Lachen. 

Es wird metaphorische Sprache gebraucht, wie: III: Watakushi ni wa rikai shi 

gatai, kurai doro no naka de ikite iru hito ga iru. – Und was für mich schwer zu 

verstehen ist: Es gibt sogar Menschen, die ihr Leben in einem dunklen Sumpf 

verbringen. 

 

ZT 

Es werden Begründungen gebraucht, wie: I: In der letzten Zeit habe ich jedoch 

manchmal die Vorstellung, mein Leben sei in Gefahr, und da dachte ich mir, wer 

weiß, was passiert. 

Es sind Imperative gegeben, wie: III: Fang nicht an zu grübeln, wie es dazu 

gekommen ist. 

Es werden kurze Sätze gebraucht, wie: V: Ich liebe mein Leben. 

Es werden Intensivierungen eingesetzt, wie: VI: richtig sentimental 

Es werden [+gefühlvoll] lexikalische Einheiten eingesetzt, wie: I: nur Spaß 

Es wird metaphorische Sprache gebraucht, wie: III: Es gibt sogar Menschen, die 

ihr Leben in einem dunklen Sumpf verbringen. 
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Syntaktische Mittel 

 

AT 

Es findet ein Wechsel zwischen kurzen und langen Sätzen statt, wie: III: 

Watakushi, kagayaite iru. Hito o hikitsukete shimau no wa, moshi, sore ga 

watakushi ni totte hon’i de nai jinbutsu de mo, sono zeikin no yô na mono da to 

akiramete iru no. – Ich strahle. Ich wirke anziehend auf andere Menschen, und 

wenn darunter einer ist, den ich eigentlich gar nicht anziehen wollte, dann ist das 

der Preis, den ich für dieses Leben bezahlen muß. 

Es werden Befehle gebraucht, wie: III: Anata no ma’e ni ita, watakushi o shinjite. 

– Hab Vertrauen in mich; du kennst mich ja. 

Es werden Fragen gebraucht, wie: II: Wakatta? – Hast Du verstanden? 

Es werden Erklärungen genutzt, wie: II: Ano ko no koto, mô wara’enai wa yo. – 

Dann merkst Du, wie das ist. 

Trotz der schwierigen Situation für den Leser versucht die Autorin, humorvoll zu 

bleiben; beispielsweise durch den Gebrauch von: IV: Waratchau. – Es ist zum 

Lachen. 

Gebrauch von Äußerungen, die die selbstbewusste Haltung der Autorin 

beschreiben, sind beispielsweise: III: Datte watakushi, karada o hatte akaruku 

ikite kitan damon. – Schau mich an! Habe ich nicht mit Leib und Seele versucht, 

so optimistisch wie möglich zu leben? 

Es besteht ein häufiger Gebrauch des Pronomens watakushi, beispielsweise in: III. 

Es besteht ein Gebrauch des Pronomens anta, beispielsweise in: II. 

Es sind einige lange Sätze gegeben, wie: V: Otoko datta koto mo, anata no okâsan 

to kekkon shita no mo, kanojo ga shinde kara, onna ni natte ikita koto mo, anata o 

sodatete ôkiku shita koto, issho ni tanoshiku kurashita koto … â, Mikage o 

hikitotta koto! – Auch daß ich ein Mann war, Deine Mutter geheiratet habe, nach 

ihrem Tod eine Frau geworden bin, daß ich Dich aufgezogen habe und wir so gut 

miteinander zurechtkommen, ja, ... und daß wir Mikage zu uns geholt haben! 

 

ZT 

Es findet ein Wechsel zwischen kurzen und langen Sätzen statt, wie: II: Wir haben 

keine Verwandten. Als ich Deine Mutter heiratete, haben ihre Eltern den Kontakt 
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zu uns abgebrochen, und als ich eine Frau wurde, haben sie mich, das weiß ich 

von anderen Leuten, sogar richtig verstoßen. 

Es werden Personalpronomina gebraucht, wie: ich beispielsweise in I, Du 

beispielsweise in II, sie (3. Person singular) beispielsweise in V, wir 

beispielsweise in I, sie (3. Person plural) in III. 

 

 

Textuelle Mittel 

 

AT 

Die Autorin nimmt sich selbst nicht so ernst, obwohl der Anlass, zu dem sie 

schreibt, tragisch ist, wie: I: Ma, jôdan dakedo sa. – Okay, das ist natürlich alles 

nur Spaß. 

 

ZT 

Es wird Nähe durch [+gefühlvoll] erreicht, wie: IV: Glaub mir 

Es werden Oppositionen gebraucht, wie: IV: Auch wenn 

Es werden vorangestellte, rhematische Strukturen gebraucht, wie: III: Hör gut zu, 

Yûichi, was ich Dir jetzt sage. 

 

 

Social Attitude 

 

Lexikalische Mittel 

 

AT 

Es werden lexikalische Elemente gebraucht, die als [+informell] markiert sind, 

wie: VI: Â, tottemo osenchi na kibun yo. – Nun bin ich richtig sentimental 

geworden.  

Wörter, die mit [+emotional] gekennzeichnet sind, kommen häufig vor, wie 

beispielsweise: I: man ga ichi no tame ni – für alle Fälle 
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Es werden Erklärungen gegeben, wie: III: Nei, Yûichi, yo no naka ni wa iron na 

hito ga iru wa ne. – Hör gut zu, Yûichi, was ich Dir jetzt sage. Auf dieser Welt 

gibt es alle möglichen Leute. 

 

ZT 

Es werden lexikalische Mittel, die als [+informell] markiert sind, gebraucht wie: I: 

wirklich 

Es werden umgangssprachliche Elemente gebraucht, wie: V: toll 

Es werden Wörter, die mit [+emotional] gekennzeichnet sind, gebraucht, wie: I: 

Spaß 

Es werden Sätze, die mit [+emotional] gekennzeichnet sind, gebraucht, wie: II: 

Dann merkst Du, wie das ist. 

Es werden Zwischenrufe gebraucht, wie: III: Schau mich an! 

 

 

Syntaktische Mittel 

 

AT 

Es besteht ein Wechsel zwischen einfachen und komplexen Strukturen, wie: I: De 

mo saikin, chotto mi no kiken o kanjiru koto ga aru no de, moshi mo, man ga ichi 

no tame ni kaite mimasu. Ma, jôdan dakedo sa. – In der letzten Zeit habe ich 

jedoch manchmal die Vorstellung, mein Leben sei in Gefahr, und da dachte ich 

mir, wer weiß, was passiert. Das also ist der Grund, warum ich Dir schreibe. 

Okay, das ist natürlich alles nur Spaß. 

Es findet ein Gebrauch von Adjektiven statt, wie: III: hen na – komisch 

Es werden Adverbien genutzt, wie: IV: kanari – ziemlich 

 

ZT 

Es kommen elliptische Strukturen vor, wie: II: Genauso wie Mikage. 

Es werden einfache Sätze gebraucht, wie: V: Ich liebe mein Leben. 

Es werden kurze Sätze gebraucht, wie: III: Ich bin schön. 
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Es werden Subordinationen gebraucht, wie: II: Als ich Deine Mutter heiratete, 

haben ihre Eltern den Kontakt zu uns abgebrochen, und als ich eine Frau wurde, 

haben sie mich, das weiß ich von anderen Leuten, sogar richtig verstoßen. 

Es werden Gedankenstriche gebraucht, wie in: IV: Inzwischen aber bin ich mit 

Leib und Seele Frau und daher in jeder Hinsicht Deine Mutter – so 

widersprüchlich das auch klingen mag. 

Es werden untergeordnete Sätze vor den Hauptsatz gestellt, wie: I: Das also ist 

der Grund, warum ich Dir schreibe. 

 

 

Textuelle Mittel 

 

AT 

Es besteht ein Gebrauch des Pronomens watakushi, beispielsweise in: II. 

Es findet eine Verknüpfung auf Satzebene durch Konjunktionen statt, wie: III: 

datte – denn 

 

ZT 

Es werden Erklärungen gebraucht, wie: II: Wir haben keine Verwandten. 

Es werden Aufzählungen gebraucht, wie: II: Als ich Deine Mutter heiratete, 

haben ihre Eltern den Kontakt zu uns abgebrochen, und als ich eine Frau wurde, 

haben sie mich, das weiß ich von anderen Leuten, sogar richtig verstoßen. 

Es werden Verbindungen auf Satzebene durch Konjunktionen angewandt, wie: 

III: Und 
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V Mode 

Das mode ist sowohl im AT als auch im ZT „einfach“: Die Texte wurden 

geschrieben, um gelesen zu werden. 

 

Lexikalische Mittel 

 

AT 

Es findet ein Gebrauch von lockeren Formulierungen statt, wie: I: Ma, jôdan 

dakedo sa. – Okay, das ist natürlich alles nur Spaß. 

Es kommt ein Ausruf vor: IV: … â, Mikage o hikitotta koto! – … und daß wir 

Mikage zu uns geholt haben! 

Es kommen Modalpartikeln, die die Frauensprache markieren, vor, wie: IV: ne –  

nicht wahr? 

 

ZT 

Es findet ein Gebrauch von umgangssprachlichen Elementen statt, wie: VII: So 

was 

Es kommen lockere Formulierungen vor, wie: I: Das also ist der Grund, warum 

ich Dir schreibe. 

Es werden gambits gebraucht wie: I: Okay 

Es werden Ausrufe gebraucht, wie: III: Schau mich an! 

Es werden [+emotional] lexikalischen Elemente gebraucht, wie: II: Ist Dir das 

klar? 

 

 

Syntaktische Mittel 

 

AT 

Es sind kurze Sätze gegeben, wie: I: Ma, jôdan dakedo sa. – Okay, das ist 

natürlich alles nur Spaß. 

Es werden Pronomina gebraucht, wie: watakushi in beispielsweise III. 

Es kommen keine Anakoluthe vor. 

Es werden keine Klammern gebraucht. 
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Es kommen Modalpartikeln vor, wie: I: chotto – ein wenig 

 

ZT 

Es werden kurze Sätze gebraucht, wie: II: Genauso wie Mikage. 

Es werden lange Sätze gebraucht, wie: II: Als ich Deine Mutter heiratete, haben 

ihre Eltern den Kontakt zu uns abgebrochen, und als ich eine Frau wurde, haben 

sie mich, das weiß ich von anderen Leuten, sogar richtig verstoßen. 

Es werden Personalpronomina der 1. und der 2. Person gebraucht, wie: ich in 

beispielsweise I, Du in beispielsweise II, wir in beispielsweise II. 

Es werden Possessivpronomina der 1. und der 2. Person gebraucht, wie: V: mein, 

II: Deine 

Es kommen keine Anakoluthe vor. 

Es werden elliptische Sätze gebraucht, wie: II: Genauso wie Mikage. 

Es werden Modalpartikeln genutzt, wie: III: ja 

Es werden gambits eingesetzt, wie: VII: oder 

 

 

Textuelle Mittel 

 

AT 

Es werden Personalpronomina gebraucht, wie: anta in beispielsweise II. 

 

ZT 

Es wird Personaldeixis gebraucht, wie: ich in beispielsweise I, Du in 

beispielsweise II. 

 

 

Teil B 

 

Hier zähle ich die Frauensprache zur Höflichkeitssprache dazu. Es sind zahlreiche 

Partikeln der Frauensprache gegeben. Die Partikeln der Frauensprache können 

möglicherweise mit dem Frageanhängsel „nicht wahr?“ übersetzt werden: 
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○ masu – Verbalendung, die Höflichkeit ausdrückt (Yoshimoto I/1) 

○ mashô – lasst uns (Yoshimoto I/4) 

○ yo – „nicht wahr?“ (Yoshimoto I/1, III/1, III/9, V/5, VI/1, VIII/1) 

○ chotto – ein wenig (Yoshimoto I/2) 

○ ne – „nicht wahr?“ (Yoshimoto II/1, IV/1, V/4, VII/3, VIII/3) 

○ watakushi ga – ich (Yoshimoto II/1, II/6, III/9) 

○ wa yo – „nicht wahr?“ (Yoshimoto II/4) 

○ no yo – „nicht wahr?“ (Yoshimoto II/5) 

○ okâsan – Mutter (Yoshimoto II/6) 

○ ojiichan – Großvater (Yoshimoto II/6) 

○ obâchan – Großmutter (Yoshimoto II/6) 

○ wa ne – „nicht wahr?“ (Yoshimoto III/1, V/4) 

○ wa – „nicht wahr?“ (Yoshimoto III/4, III/6) 

○ no – „nicht wahr?“ (Yoshimoto III/8, IV/1, IV/2) 

○ deshô – Partikelverb von sein (Yoshimoto VII/4, VIII/2) 

○ nei – „nicht wahr?“ (Yoshimoto VIII/5) 

 

 

11.8 Die Analyse der Kinderbuch-Texte 
 

Iwamura Kazuo: Gewitterhörnchen (AT Japanisch, ZT Deutsch); siehe Anhang. 

 

Teil A 

 

Bei diesem Textpaar wurde der ZT verdeckt aus dem AT übersetzt. 

 

I Function 

In diesem Text sind die interpersonal und die ideational functional component zu 

gleichen Teilen gegeben. 

 

II Genre 

Bilderbuch für kleine Kinder. Den Kindern soll das Thema Gewitter nahe 

gebracht werden. 
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Das genre ist im AT und ZT äquivalent. 

 

III Field 

Zunächst wird ein besonders heißer Sommertag beschrieben. Der Frosch seufzt. 

Drei Eichhörnchen spielen vergnügt. Einige Vögel kommen angeflogen, die ein 

Gewitter ankündigen. Es fängt heftig an zu regnen, und die drei Eichhörnchen 

suchen Unterschlupf. Sie finden eine Höhle, in der schon zwei Mäuse sitzen. 

Dann kommt ein Hase dazu, und alle haben Angst vor dem Blitz und dem Donner. 

Schließlich wird der Himmel wieder hell und das Gewitter ist vorbei. 

Hier findet eine Veränderung des ZTs im Gegensatz zum AT statt: Auch im 

ZT wird zunächst ein heißer Sommertag beschrieben. Im AT wird jedoch 

beschrieben, wie die Pflanzen still inne halten. Dies wird nicht in den ZT 

übersetzt. – Im ZT kommen grüne Vögel angeflogen, von denen einer (– und 

nicht mehrere, wie im AT) sagt, dass sich ein Gewitter ankündigt. Außerdem 

empfiehlt dieser Vogel den Eichhörnchen, nach Hause zu laufen, was im AT nicht 

geschieht. Es fängt an zu regnen, und die Eichhörnchen rennen aus dem Wald 

hinaus (– nicht auf den Wald zu wie im AT). Das Mäusegeschwisterpaar heißt 

Lotte und Kurt (– im AT haben die Mäuse keinen Namen). Der Blitz macht den 

Himmel hell. Ein Hase, Johnny (– auch dieser hat im AT keinen Namen), kommt 

angerannt. Dieser erzählt eine Geschichte, um alle zu beruhigen. (Dies wird im 

AT nicht beschrieben). Als Johnny zu Ende erzählt hat, ist das Gewitter vorbei. 

Alle beschließen, zusammen zu spielen, aber Kurt sagt, „Schließlich sind wir  

Freunde.“ Es wird nicht gesagt, dass alle das Gewitter als Freund ansehen, wie im 

AT. Außerdem wird im ZT beschrieben, dass sie so lange spielen, bis es dunkel 

wird, während im AT zuletzt beschrieben wird, wie die Zikaden im Wald 

anfangen zu zirpen. 

AT und ZT sind hier in ihrem propositionalen Gehalt nicht äquivalent. 
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Lexikalische Mittel 

 

AT 

Es liegt ein Übergewicht an lexikalischen Elementen, die Teil der Kindersprache 

sind, vor wie: IX: „Okâsan“ – „Mutter“ 

Es besteht ein Übergewicht an alltäglichen, lexikalischen Elementen, wie: II: 

ureshisô ni – freudig  

Es werden keine technischen Begriffe gebraucht. 

Es findet eine Personifikation der Natur statt: I: Nohara no kusatachi mo jitto 

shite imasu. – Auch die Gräser auf dem Feld halten still inne.  

Es entsteht eine genaue Beschreibung durch Adjektive, wie: I: atsui – heiß 

Es werden keine Schlüsselbegriffe gebraucht. 

 

ZT 

Es liegt ein Übergewicht an lexikalischen Einheiten, die Teil der Kindersprache 

sind, vor wie: III: pitschepatschenass 

Es findet eine Personifikation der Tiere durch Namen statt, wie: I: Rosine 

Es findet eine Personifikation der Natur statt, wie: VIII: ... und der Donner 

antwortet 

Es werden vorwiegend alltägliche, lexikalische Elemente gebraucht wie: I: 

Sommer 

Es werden keine technischen Begriffe gebraucht. 

Es werden unzweideutige, lexikalische Elemente gebraucht, wie: I: Es ist 

Sommer. 

Es findet ein häufiger Gebrauch von direkter Rede statt, wie: I: „Puh, es ist sooo 

heiß heute.“ 

Es werden Schlüsselbegriffe gebraucht, wie Ulli in beispielsweise II. 

Es werden Adjektive genutzt, wie: IV: dichten 
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Syntaktische Mittel 

 

AT 

Es sind kurze Sätze gegeben, wie: I: Natsu no hi no gogo desu. – Es ist Sommer. 

Es liegen einfache Strukturen vor, wie: VI: „Hayaku hayaku“ Piko ga 

sakebimashita. – „Johnny, lauf“, schreit Horst. 

 

ZT 

Es liegen kurze Sätze vor, wie: II: Und schon ist er auf und davon. 

Es werden einfache Strukturen gebraucht, wie: VI: Kurt hält sich schon einmal 

die Ohren zu. 

Es wird ein Ausruf genutzt: III: Ach, du liebes Hörnchen! 

Es werden rhetorische Fragen gebraucht, wie: II: Wo die bloß hinwollen? 

Es werden Gedankenstriche eingesetzt, wie: I: Horst und Rosine wippen auf einem 

Baumstamm – hoch und runter, hoch und runter. 

Es findet eine Voranstellung von direkter Rede statt, wie: I: „Quak, quak“, macht 

der Frosch und guckt in den Himmel. 

Es sind Verknüpfungen durch Konjunktionen gegeben, wie: II: Und 

 

■ Es wird die Personaldeixis ich gebraucht; beispielsweise in I. 

■ Es wird die Personaldeixis du gebraucht; beispielsweise in III. 

■ Es wird die Lokaldeixis hier gebraucht; beispielsweise in VI. 

■ Es wird die Lokaldeixis dort gebraucht; beispielsweise in V. 

 

 

Textuelle Mittel 

 

AT 

Es entsteht eine textliche Kohäsion durch Voranstellung einer direkten Rede, wie: 

I: „Kyô wa nante atsui hi nan dai“ ka’eru ga kurushi sô ni tameiki o tsukimashita. 

– „Quak, quak“, macht der Frosch und guckt in den Himmel. 
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ZT 

Es wird Kohäsion hergestellt durch vorangestellte, direkte Rede, wie: I: „Ich bin 

ein Vogel“, sagt er und wedelt mit den Armen. 

Es werden Verbindungen durch Konjunktionen hergestellt, wie: I: Dann 

Es werden Wiederholungen gebraucht, wie: II: Ulli, Horst und Rosine 

Es wird direkte Rede gebraucht, wie: II: „Geht mal schnell nach Hause.“ 

 

 

IV Tenor 

 

Author’s Personal Stance 

 

Lexikalische Mittel 

 

AT 

Es findet eine genaue Beschreibung mittels Adjektiven statt, wie: XI: suzushii – 

kühl 

Es findet eine Personifizierung der Tiere statt, wie: I: „Kyô wa nante atsui hi nan 

dai“ ka’eru ga kurushi sô ni tameiki o tsukimashita. – „Quak, quak“, macht der 

Frosch und guckt in den Himmel. 

Es werden gambits gebraucht, wie: „Ôi, …“  – He, ... 

 

ZT 

Es sind deklarative Strukturen gegeben, wie beispielsweise: I: Es ist Sommer. 

Es sind interrogative Strukturen gegeben, wie beispielsweise: II: Wo die bloß 

hinwollen? 

Es sind imperative Strukturen gegeben, wie beispielsweise: II: „Geht mal schnell 

nach Hause.“ 

Es sind exklamatorische Strukturen gegeben, wie beispielsweise: III: Ach, du 

liebes Hörnchen! 

Es werden Intensivierungen gebraucht wie: IV: rennt 

Superlative sind nicht gegeben. 
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Es werden lexikalische Elemente, die mit [+emotional] markiert sind, gebraucht 

wie: III: pechschwarz 

Es wird metaphorische Sprache gebraucht, wie: III: Wie aus Eimern kommt das 

Wasser vom Himmel. 

 

 

Syntaktische Mittel 

 

AT 

Es findet ein häufiger Gebrauch von direkter Rede statt, wie: II: „Taihen, 

bokutachi mo mori e ka’erô“ Paro ga iimashita. – Nun sind die drei kleinen 

Eichhörnchen ganz allein. 

Der Erzähler gebraucht den Lesern gegenüber die -desu/-masu-Form. Die Tiere 

untereinander gebrauchen die da-Form. 

 

ZT 

Es werden Fragen genutzt, wie: V: Wer hockt denn da? 

 

 

Textuelle Mittel 

 

AT 

Es wird direkte Rede vorangestellt, wie beispielsweise: II: „Taihen, bokutachi mo 

mori e ka’erô“ Paro ga iimashita. – Nun sind die drei kleinen Eichhörnchen ganz 

allein. 

 

ZT 

Es werden vordergründige, rhematische Strukturen eingesetzt, wie: X: Lotte muss 

ein bisschen weinen. Weil alles wieder gut ist und Johnnys Geschichte so schön 

war. 

Es wird direkte Rede vorangestellt, wie: I: „Ich bin ein Vogel“, sagt er und wedelt 

mit den Armen. 
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Social Role Relationship 

 

Lexikalische Mittel 

 

AT 

Es werden [+einfach] Ausdrücke in hiragana gebraucht, wie: III: ame – Regen 

Es findet eine genaue Beschreibung durch Adjektive statt, wie: IV: chiisa na – 

kleines 

Es findet ein Gebrauch von Metaphern statt, wie X: Nezumi no onnanoko no me 

kara mo, shizuku ga hitotsu ochimashita. – Lotte muss ein bisschen weinen. 

Es werden [+emotional] lexikalische Elemente genutzt, wie: II: awatete – eilig 

 

ZT 

Das Verhalten der Eichhörnchen beim Gewitter wird durch Verben beschrieben, 

wie: IV: rennen 

Es werden [+emotional] lexikalische Einheiten gebraucht, wie: VI: geflitzt 

Es werden [+dramatisch] lexikalische Einheiten gebraucht, wie: IV: „Fix, fix“, 

ruft Ulli und rennt los. 

 

 

Syntaktische Mittel 

 

AT 

Es besteht eine Präsenz von kurzen Sätzen, wie: I: Natsu no hi no gogo desu. – Es 

ist Sommer.  

Es wird direkte Rede in den Vordergrund gestellt, wie beispielsweise: I: „Kyô wa 

nante atsui hi nan dai“ ka’eru ga kurushi sô ni tameiki o tsukimashita. – „Quak, 

quak“, macht der Frosch und guckt in den Himmel. 

Es werden häufig direkte Rede oder Dialoge eingefügt, wie: V: „Kimitachi mo 

amayadori?“ 

Es werden wenig Personalpronomina gebraucht, wie: II: bokutachi – wir 
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Bei längeren Sätzen findet eine genaue Beschreibung statt, wie: III: Mori made 

ikanai uchi ni ôtsubu no ame ga futte kimashita. – Und dann fängt es an zu 

regnen. 

 

ZT 

Es werden kurze Sätze gebraucht, wie: XII: Bis es dunkel wird. 

Es wird direkte Rede genutzt, wie: V: „Wie heißt ihr?“ fragt Rosine und streicht 

der Maus über den Kopf. 

Es werden Fragen an die Leser gestellt, wie: V: Wer hockt denn da? 

Es wird ein Ausruf genutzt: III: Ach, du liebes Hörnchen! 

Es werden Personalpronomina gebraucht, wie: XII: wir 

 

 

Textuelle Mittel 

 

AT 

Es entsteht eine Lebendigkeit durch direkte Rede, wie: III: „Uwâ, nurechau yo” 

korisutachi wa muchû de hashirimashita. – „Fix, fix“, ruft Ulli und rennt los. 

Es findet eine Voranstellung von direkter Rede statt, wie: I: „Kyô wa nante atsui 

hi nan dai“ ka’eru ga kurushi sô ni tameiki o tsuki mashita. – „Quak, quak“, 

macht der Frosch und guckt in den Himmel. 

 

ZT 

Es finden Additionen statt, wie: III: Und dann 

Es sind ikonische Verbindungen zu finden, wie: III: Auf einmal ist der Himmel 

pechschwarz. 

Es wird vorangestellte, direkte Rede gebraucht, wie: VI: „Das macht der Blitz“, 

sagt Lotte. 
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Social Attitude 

 

Lexikalische Mittel 

 

AT 

Es werden lexikalische Elemente, die als Kindersprache markiert sind, gebraucht, 

wie: V: „Un“  – „Ja“ 

Es wird die -desu/-masu-Form zwischen Autor und Leser und die da-Form unter 

den Interaktanten im Text untereinander gebraucht. 

Es sind Wörter, die [+einfach] sind, gegeben, wie: X: sora – Himmel 

Es werden Sätze, die mit [+einfach] markiert sind, gebraucht, wie: I: Natsu no hi 

no gogo desu. – Es ist Sommer. 

Es wird ein Zuruf genutzt, wie: II: „Ôi, mô sugu yûdachi ga kuru zo” kotoritachi 

ga awatete nigete ikimasu. – „Da braut sich was zusammen“, ruft einer der grünen 

Vögel. 

Es wird eine Aufforderung gebraucht, wie: II: „Taihen, bokutachi mo mori e 

ka’erô“ Paro ga iimashita. – Nun sind die drei kleinen Eichhörnchen ganz allein. 

Es werden Adverbien genutzt, wie: III: muchû de – wie verrückt 

 

ZT 

Es werden lexikalische Mittel, die als [+informell] markiert sind, gebraucht, wie: 

I: soooo 

Es werden umgangssprachliche Elemente gebraucht, wie: VIII: zuknallt 

Es werden Wörter, die mit [+emotional] gekennzeichnet sind, gebraucht, wie: 

VIII: Hui 

Es werden Sätze, die mit [+emotional] gekennzeichnet sind, gebraucht, wie: III: 

Das sieht unheimlich aus. 
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Syntaktische Mittel 

 

AT 

Es herrscht eine Präsenz von elliptischen Strukturen vor, wie: X: „Yûdachi owatta 

ne“ Poro ga iimashita. – „Guckt mal“, ruft Ulli. „Die Sonne scheint.“ 

Es wird direkte Rede vorangestellt, wie: II: „Taihen, bokutachi mo mori e ka’erô“ 

Paro ga iimashita. – Nun sind die drei kleinen Eichhörnchen ganz allein. 

 

ZT 

Es werden elliptische Strukturen gebraucht, wie: IV: Bis sie endlich eine Höhle 

finden. 

Es werden einfache Sätze gebraucht, wie: IV: Er ist schnell wie die Feuerwehr. 

Es werden gambits gebraucht, wie: IV: „Uff“ 

Es werden kurze Sätze gebraucht, wie: V: Wer hockt denn da? 

Es kommt Subordination vor, wie: IV: Flink heraus aus dem dichten Wald, bevor 

Blitz und Donner kommen. 

Es werden Gedankenstriche gebraucht, wie: XII: Schließlich sind wir Freunde.“ – 

 

 

Textuelle Mittel 

 

AT 

Es findet ein reichlicher Gebrauch von direkter Rede bzw. von Dialogen statt. 

Es findet sowohl ein Gebrauch der da-Form unter den Tieren als auch ein 

Gebrauch der -desu/-masu-Form zwischen dem Autor und den Lesern statt. 

Die Gespräche zwischen den Tieren sind umgangssprachlich geprägt, wie: II: „Ôi, 

mô sugu yûdachi ga kuru zo” kotoritachi ga awatete nigete ikimasu. – „Da braut 

sich was zusammen“, ruft einer der grünen Vögel. 

 

ZT 

Es kommen Wiederholungen vor, wie: I: … – hoch und runter, hoch und runter. 

Es sind Verbindungen auf Satzebene durch Konjunktionen gegeben, wie: II: Und 
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V Mode 

Das mode ist sowohl im AT als auch im ZT „einfach“: Die Texte wurden 

geschrieben, um gelesen oder vorgelesen zu werden. 

 

Lexikalische Mittel 

 

AT 

Es werden [+alltäglich] Elemente gebraucht, wie: I: genki – munter 

Es kommt ein Gebrauch von lockeren Formulierungen vor, wie: X: „Yûdachi 

owatta ne.“ Poro ga iimashita. – „Guckt mal“, ruft Ulli. „Die Sonne scheint.“ 

Es werden Markierungen, die typisch für den gesprochenen Modus sind, 

gebraucht, wie: II: kuruzo – kommt 

 

ZT 

Es kommen umgangssprachliche Elemente vor, wie: VI: geflitzt 

Es ist ein Gebrauch von lockeren Formulierungen aufzufinden, wie: IV: „Fix, fix“ 

Es werden Modalpartikeln gebraucht, wie: II: mal 

Es wird ein Ausruf genutzt: III: Ach, du liebes Hörnchen! 

Es werden [+emotional] lexikalische Einheiten eingesetzt, wie: IV: kreuz und 

quer 

 

 

Syntaktische Mittel 

 

AT 

Es kommen zahlreiche kurze Sätze vor, wie: X: Sora ga akaruku narimashita. – 

Und als er zu Ende erzählt hat, ist das Gewitter vorbei. 

Es wird direkte Rede gebraucht, wie: V: „Kimitachi mo amayadori?“– „Wie heißt 

ihr?“ 

 

ZT 

Es werden elliptische Strukturen gebraucht, wie: XII: Bis es dunkel wird. 

Es kommen häufig kurze Sätze vor, wie: VI: Auf einmal ist es ganz hell. 
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Es besteht ein häufiger Gebrauch von und, beispielsweise in I. 

Es werden häufig Personalpronomina gebraucht, wie: X: er 

Es werden einfache Strukturen genutzt, wie: III: Das sieht unheimlich aus. 

Es werden Modalpartikeln gebraucht, wie: V: denn 

Es werden gambits gebraucht, wie: I: Puh 

 

 

Textuelle Mittel 

 

AT 

Nicht gegeben. 

 

ZT 

Es sind Verbindungen durch Konjunktionen gegeben, wie: VIII: Dann 

Es werden ikonische Verbindungen gebraucht, wie: I: hoch und runter, hoch und 

runter. 

Es werden deiktische Pronomina genutzt wie: V: dort 

 

 

Teil B 

 

Im AT sind folgende Höflichkeitsformen gegeben: 

 

○ desu – ist/sind (Iwamura I/1, III/3) 

○ masu – Verbalendung, die Höflichkeit ausdrückt (Iwamura I/4, II/1, VII/2, X/4) 

○ mashita – Präteritum der Verbalendung, die Höflichkeit ausdrückt 

○ (Iwamura I/2, II/2, II/3, III/1, III/2, IV/1, V/1, VI/2, VI/3, VII/1, VII/3, VIII/2, 

 IX/1, X/1, X/2, X/3, X/5, XI/1, XI/2, XII/1, XII/2) 

○ okâsan – Mutter (Iwamura IX/1) 

 

Im ZT kommt keine Höflichkeitsform vor. 
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11.9 Zusammenfassung 
 

Ich habe meine japanisch-deutschen Texte aus den Textsorten wissenschaftlicher 

Text, historischer Text, journalistischer Text, Autobiografie, Rede, Brief und 

Kinderbuch im jeweiligen Teil A auf die Allgemeine Äquivalenz und im Teil B 

auf die Höflichkeitsäquivalenz hin untersucht. Es hat sich gezeigt, dass es sich bei 

meinen Übersetzungen jeweils um verdeckte Übersetzungen handelte. Ich habe 

jeweils ermittelt, wie stark die interpersonal functional component und die 

ideational functional componentt in meinen Texten vertreten waren. Es lässt sich 

feststellen, dass das genre im AT und im ZT jeweils erhalten blieb. Ich habe die 

Parameter field, tenor und mode nach dem Houseschen „Äquivalenzmodell“ an 

meine Texte und ihre Übersetzungen adaptiert. Im Teil B meiner Analysen habe 

ich versucht, jeweils Höflichkeitsformen im AT und im ZT ausfindig zu machen. 

Ich habe meine japanischsprachigen Beispiele nach dem revidierten 

Hepburnsystem transkribiert und ins Deutsche übersetzt. 
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12 Präsentation meiner Ergebnisse 

12.1 Einführung 
 

In Kapitel 12 werde ich die Ergebnisse meiner Analysen aus Kapitel 11 

präsentieren, das „Höflichkeitsmodell“ von Juliane House an meine Texte 

adaptieren, und anschließend meine Ergebnisse diskutieren. – Zunächst werde ich 

die Resultate zum Teil A meiner Analysen zusammenfassen. Sämtliche Texte aus 

meinen sieben Textsorten wurden „verdeckt“ aus dem Japanischen ins Deutsche 

übersetzt, und das genre meiner japanischen Texte und ihrer deutschen 

Übersetzungen blieb jeweils erhalten. Bezüglich des Teils A meiner Analysen 

werde ich aufzeigen, welche sprachlichen Einheiten äquivalent in den jeweiligen 

ATen und ZTen aufzufinden waren. Danach präsentiere ich die 

Höflichkeitsformen, die in meinen Analysen (Teil A) zu finden waren. – 

Anschließend werde ich die Resultate zum Teil B meiner Analysen beschreiben. 

In meinen japanischen ATen kamen mehr und vielfältigere Höflichkeitsformen 

vor, als in meinen deutschen ZTen. Es zeigt sich, dass eine Übersetzung von 

Höflichkeitsformen aus japanischen Texten in deutsche Übersetzungen nicht 

immer möglich ist. Danach werde ich versuchen, das „Höflichkeitsmodell“ von 

House an mein japanisch-deutsches Textkorpus zu adaptieren. 

 

 

12.2 Die Vorstellung meiner Ergebnisse 
 

Im Folgenden fasse ich die Ergebnisse meiner Untersuchung des Teils A 

zusammen: 

 

- Es zeigt sich, dass sämtliche Texte aus den sieben unterschiedlichen 

 Textsorten meiner Analysen verdeckt aus dem Japanischen ins Deutsche 

 übersetzt wurden. 

- Es kann festgehalten werden, dass beim wissenschaftlichen Text, der Auto-

 biografie und dem Kinderbuch die interpersonal functional component und 

 die ideational functional component etwa zu gleichen Teilen vorhanden 
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 sind, während in der Rede und im Brief die interpersonal functional 

 component über der ideational functional component überwiegt. Im 

 historischen Text und im journalistischen Text überwiegt die ideational 

 functional component über der interpersonal functional component. 

- Das genre in meinen japanischen Texten und ihren deutschen, verdeckten 

 Übersetzungen blieb jeweils unversehrt. 

 

Im Folgenden werde ich aufzeigen, welche sprachlichen Einheiten äquivalent im 

AT und im ZT zu finden waren. Die Äquivalente in sieben unterschiedlichen 

Textsorten waren wie folgt: 

 

Wissenschaftlicher Text 

Lexikalische Mittel: 

Field: Adjektive, Schlüsselbegriffe 

Tenor, Social Role Relationship: [+abstrakt] Nomen, Adjektive 

Tenor, Social Attitude: Wörter, die mit [+abstrakt] markiert sind 

Mode: [+abstrakt] Nomen 

 

Syntaktische Mittel: 

Field: Relativ lange Sätze, direkte Rede 

Tenor, Social Role Relationship: Direkte Rede 

 

Textuelle Mittel: 

Field: Konjunktionen 

Tenor, Author’s Personal Stance: Rhematische Strukturen 

Tenor, Social Attitude: Verknüpfungen auf Satzebene durch Konjunktionen 

 

Historischer Text 

Lexikalische Mittel: 

Field: lexikalische Einheiten, die [+technisch] sind; Schlüsselbegriffe 

Tenor, Author’s Personal Stance: Lexikalische Elemente, die mit [+abstrakt] 

markiert sind 

Tenor, Social Role Relationship: [+abstrakt] Nomen 
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Tenor, Social Attitude: Wörter, die mit [+abstrakt] gekennzeichnet sind 

Mode: [+abstrakt] lexikalische Elemente 

 

Syntaktische Mittel: 

Tenor, Social Attitude: Relativ lange Sätze 

 

Textuelle Mittel: 

Field: Konjunktionen 

Tenor, Social Role Relationship: Oppositionen 

Tenor, Social Attitude: Konjunktionen 

 

Journalistischer Text 

Lexikalische Mittel: 

Tenor, Social Attitude: Wörter, die mit [+abstrakt] gekennzeichnet sind 

 

Syntaktische Mittel: 

Field: Wechsel zwischen kurzen und langen Sätzen, Aufzählungen, 

Begründungen 

Tenor, Social Attitude: Komplexe Satzstrukturen 

Mode: Lange Sätze 

 

Textuelle Mittel: 

Tenor, Author’s Personal Stance: Vorangestellte, rhematische Strukturen 

Tenor, Social Attitude: Aufzählungen und Konjunktionen 

 

Autobiografie 

Lexikalische Mittel: 

Field: Alltägliche, lexikalische Elemente; Schlüsselbegriffe 

Tenor, Social Role Relationship: [+gefühlvoll] lexikalische Einheiten 

Tenor, Social Attitude: Umgangssprachliche Elemente 

Mode: Lockere Formulierungen, [+gefühlvoll] lexikalische Einheiten 
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Syntaktische Mittel: 

Tenor, Author’s Personal Stance: Lexikalische Elemente, die mit [+emotional] 

markiert sind 

Tenor, Social Role Relationship: Wechsel zwischen langen und kurzen Sätzen 

Tenor, Social Attitude: Elliptische Strukturen, Kontraktionen 

Mode: Kontraktionen 

 

Textuelle Mittel: 

Tenor, Author’s Personal Stance: Direkte Rede 

Tenor, Social Role Relationship: Direkte Rede 

Tenor, Social Attitude: Verbindungen auf Satzebene durch Konjunktionen 

 

Rede 

Lexikalische Mittel: 

Field: Lexikalische Elemente mit [+abstrakt], lexikalische Elemente mit 

[+technisch], Schlüsselbegriffe 

Tenor, Social Role Relationship: [+abstrakt] Nomen 

Tenor, Social Attitude: Wörter, die mit [+abstrakt] markiert sind 

 

Syntaktische Mittel: 

Field: (Relativ) lange Sätze 

Tenor, Social Attitude: [+abstrakt] Nomen 

 

Textuelle Mittel: 

Field: Kohäsion durch Wiederholungen 

 

Brief 

Lexikalische Mittel: 

Field: Adjektive, Schlüsselbegriffe 

Tenor, Author’s Personal Stance: Interrogative Strukturen, imperative Strukturen, 

lexikalische Elemente, die mit [+emotional] markiert sind; metaphorische Sprache 

Tenor, Social Role Relationship: [+gefühlvoll] lexikalische Einheiten, 

metaphorische Sprache 



 

 216  

Tenor, Social Attitude: Elemente, die als [+informell] markiert sind; Wörter, die 

mit [+emotional] gekennzeichnet sind 

Mode: Lockere Formulierungen, Ausruf 

 

Syntaktische Mittel: 

Field: Wechsel zwischen langen und kurzen Sätzen, Aufzählungen 

Mode: Kurze Sätze 

 

Textuelle Mittel: 

Field: Konjunktionen 

Tenor, Social Attitude: Verbindungen auf Satzebene durch Konjunktionen 

 

Kinderbuch 

Lexikalische Mittel: 

Field: Übergewicht an lexikalischen Elementen, die Teil der Kindersprache sind; 

alltägliche, lexikalische Elemente; Personifikation der Natur, Adjektive 

Tenor, Social Role Relationship: [+emotional] lexikalische Elemente 

Mode: Gebrauch von lockeren Formulierungen 

 

Syntaktische Mittel: 

Field: Direkte Rede 

Tenor, Social Role Relationship: Kurze Sätze, direkte Rede 

Tenor, Social Attitude: Elliptische Strukturen 

Mode: Kurze Sätze 

 

Textuelle Mittel: 

Tenor, Social Role Relationship: Voranstellung von direkter Rede 

 

Es müssten weitere Untersuchungen durchgeführt werden, die diese Ergebnisse 

bestätigen oder widerlegen könnten. Hier kann bestätigt werden, dass bezüglich 

meiner  Forschungsfrage 1: „Wird in den Dimensionen field, tenor und mode des 

Äquivalenzmodells von House bezüglich der lexikalischen, syntaktischen und 

textuellen Mittel Äquivalenz zwischen der Ausgangssprache und der Zielsprache 
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erreicht?“ Äquivalenz in den Dimensionen field, tenor und mode bezüglich der 

lexikalischen, syntaktischen und textuellen Mittel in der Ausgangssprache und der 

Zielsprache teilweise erzielt wird. 

Im Folgenden präsentiere ich die Ergebnisse meiner Untersuchung auf das 

Vorkommen von Höflichkeitsformen in meiner Analyse – Teil A – hin. Es haben 

sich Äquivalente bezüglich der Höflichkeitsformen zwischen meinen ATen und 

ZTen in den unterschiedlichen Textsorten ergeben. Es waren die 

höflichkeitsmarkierenden Formen Personalpronomina, Deixis, Frauensprache, 

lexikalische Mittel, die als [+formell] bezeichnet werden und Modalpartikeln bei 

dieser Auswertung gegeben: 

 

- Wissenschaftlicher Text, field, textuelle Mittel: Personalpronomina 

- Wissenschaftlicher Text, mode, syntaktische Mittel: Personalpronomen der 

 1. Person singular 

- Wissenschaftlicher Text, mode, textuelle Mittel: Deixis 

- Historischer Text, tenor, Social Role Relationship, syntaktische Mittel: 

 Personalpronomen 

- Journalistischer Text, tenor, Social Role Relationship, syntaktische Mittel: 

 Personalpronomina 

- Journalistischer Text, mode, textuelle Mittel: Deixis 

- Autobiografie, field, lexikalische Mittel: Frauensprache 

- Autobiografie, Social Role Relationship, syntaktische Mittel: 

 Personalpronomina 

- Autobiografie, mode, syntaktische Mittel: Personalpronomina 

- Autobiografie, mode, textuelle Mittel: Deixis 

- Rede, tenor, Social Attitude, lexikalische Mittel: Lexikalische Elemente, die 

 als [+formell] markiert sind 

- Rede, mode, textuelle Mittel: Deixis 

- Brief, tenor, Social Role Relationship, syntaktische Mittel: 

 Personalpronomina 

- Brief, mode, syntaktische Mittel: Personalpronomina, Modalpartikeln 

- Kinderbuch, Social Role Relationship, syntaktische Mittel: 

 Personalpronomina 
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Auffällig war hier der häufige Gebrauch der Personalpronomina. Bezüglich der 

Forschungfrage 2: „Wird eine Äquivalenz zwischen dem AT und dem ZT 

bezüglich unterschiedlicher, höflichkeitsmarkierender Einheiten bei den 

lexikalischen, syntaktischen und textuellen Mitteln in den Dimensionen field, 

tenor und mode des Äquivalenzmodells von House erreicht?“ kann bestätigt 

werden, dass eine teilweise Äquivalenz höflichkeitsmarkierender Einheiten bei 

den sieben unterschiedlichen Textsortenpaaren erreicht wird. 

 

Nun folgt eine Darstellung der Ergebnisse zum Teil B meiner Analysen aus 

Kapitel 11. Hier soll eine genauere Einordnung von Höflichkeitsformen in den 

unterschiedlichen Textsorten stattfinden als in Teil A. 

Höflichkeitsmarkierende Einheiten, die in meinen japanischen Texten zu 

finden waren, sind: -desu, -masu, watakushi, lexikalische Varianten, 

Frauensprache, o+Nomen und go+Nomen. Im Deutschen sind es: Sie, 

Euphemismus, Konjunktiv sowie abschwächende Abtönungspartikeln. Im 

Folgenden definiere ich diese japanischen, höflichkeitsmarkierenden Einheiten. 

 

- -desu ist ein Verbalsuffix und ein Mittel, um einen Satz höflich zu gestalten. 

Im Laufe der Sprachentwicklung sind durch Kontraktion die Formen: de 

arimasu = desu und de arimashita = deshita entstanden. 

- Zur höflichen Gestaltung des Satzes wird -masu gebraucht. -Masu ist ein 

Verbalsuffix, das an den Hauptstamm des Verbums angehängt wird. Durch 

das satzabschließende -masu wird Präsens und durch -masen das verneinte 

Präsens ausgedrückt. Mit -mashita wird Vergangenheit und mit -masen 

deshita die verneinte Vergangenheit ausgedrückt. Mit -mashô wird die 

Absicht: „Lasst uns …!“ oder die Frage: „Sollen wir …?“ formuliert. 

- Watakushi wird mit „ich“ übersetzt und gegenüber Höhergestellten 

gebraucht. Im Japanischen gibt es mehrere Möglichkeiten des Gebrauchs 

des „ich“ – je nachdem, wem gegenüber man sich selbst bezeichnet. – Mit 

den Partikeln wa/ga erhält man den Nominativ, mit no den Genitiv, mit ni 

den Dativ und mit o den Akkusativ. 

- Für einige Verben werden – je nachdem, ob Respekt oder Bescheidenheit 

ausgedrückt werden soll – verschiedene lexikalische Varianten gebraucht. 



 

 219  

- Es ist allgemein bekannt, dass Frauen Bestätigungsfragen wie „ ..., nicht 

wahr?“ häufiger gebrauchen als Männer. Im Japanischen wird die 

Frauensprache als onna kotoba bezeichnet. Es ist wichtig, die versteckten 

Geschlechtsunterschiede zu beherrschen, um natürlich sprechen und 

schreiben zu können. Die Unterschiede im Sprachgebrauch reflektieren die 

sozialen Erwartungen an Frauen bzw. an Männer. Zur Frauensprache 

gehören beispielsweise der Gebrauch von bestimmten Formen der 

Personalpronomina oder bestimmte „Satzenden“ bzw. Partikeln. 

- Die Höflichkeitspräfixe o- (japanisch) und go- (sinojapanisch) werden in 

Verbindung mit Nomen gebraucht. Sie werden genutzt, um die Höflichkeit 

oder den Respekt gegenüber einem Gesprächspartner oder einer dritten 

Person auszudrücken. 

 

Hier untersuche ich die japanischen und deutschen Texte aus den 

unterschiedlichen Textsorten, die analysiert wurden, auf das Vorkommen 

sprachlicher Höflichkeitseinheiten hin. Bei der Auswertung bin ich wie folgt 

vorgegangen: Jedem Satz einer Textsorte habe ich einen Punkt zugeteilt, wenn in 

dem entsprechenden Satz die betreffende höfliche, sprachliche Einheit mindestens 

einmal vorkam. Für diese Einheit habe ich einen Prozentzahl in Bezug auf die 

Textsorte errechnet. Ich habe sieben höfliche, sprachliche Einheiten für die 

japanischsprachigen Texte und vier höfliche, sprachliche Einheiten für die 

deutschsprachigen Texte gewählt. 

Im Folgenden gebe ich die Verteilung der sprachlichen 

Höflichkeitseinheiten in den ATen in Tabellenform in Prozent an: 

 

Tabelle 1: Verteilung der sprachlichen Höflichkeitseinheiten in den japanischsprachigen 
ATen in sieben unterschiedlichen Textsorten in Prozent 
 -desu -masu wata-

kushi 
lex. 
Var. 

Frauen
spr. 

o+N go+N 

Wissensch. Text 1,8 3,6 52,2 1,8 0 1,8 5,4 
Historischer Text 0 0 0 0 0 0 0 
Journalist. Text 0 0 4,4 2,2 0 8,8 0 
Autobiografie 48,3 48,3 4,2 0 31,5 33,6 2,1 
Rede  0 100 0 80 0 20 0 
Brief  4,6 4,6 36,8 0 55,2 11,5 0 
Kinderbuch 5,6 72,8 0 0 0 2,8 0 
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Hier ist auffällig, dass im historischen, japanischsprachigen Text keine einzige 

höflichkeitsmarkierende, sprachliche Einheit vorkam. -Desu wurde am häufigsten 

in der Autobiografie gebraucht. -Masu wurde am häufigsten in der Rede 

angewandt. Watakushi wurde am häufigsten im wissenschaftlichen Text genutzt. 

Lexikalische Varianten kamen am häufigsten in der Rede vor. Die Frauensprache 

wurde nur im Brief und in der Autobiografie genutzt. O+Nomen wurde am 

häufigsten in der Autobiografie und go+Nomen im wissenschaftlichen Text 

eingesetzt. 

Es folgt eine Tabelle, in der ich die Häufigkeit des Gebrauchs der vier 

Höflichkeitseinheiten in meinen sieben Textsorten im Deutschen in Prozent 

darstelle: 

 

Tabelle 2: Verteilung der sprachlichen Höflichkeitseinheiten in den deutschsprachigen 
ZTen in sieben unterschiedlichen Textsorten in Prozent 
 Sie Euphemismus Konjunktiv abschwäch. 

Abtönugspart. 
Wissensch. Text 12  2  34 12 
Historischer Text 0 6,6  0 0 
Journalist. Text 0 12  2 0 
Autobiografie 12  2,4 0 4,8 
Rede  0 14,2 0 0 
Brief  0  6 4 4 
Kinderbuch 0 3,6 0 6 

 

„Sie“ wurde nur im wissenschaftlichen Text und im autobiografischen Text 

gebraucht. Euphemismen wurden besonders häufig in der politischen Rede sowie 

im journalistischen Text angewandt. Konjunktive wurden im wissenschaftlichen 

Text mit zu 34% am häufigsten genutzt. Am häufigsten wurde hier „hätte“ 

genutzt; gefolgt von „würde“, „wäre“, „sei“ und „sollte“. Abschwächende 

Abtönungspartikeln wurden am häufigsten im wissenschaftlichen Text eingesetzt; 

gefolgt vom Kinderbuch, dem autobiografischen Text und dem Brief. 

Ich komme zu dem Ergebnis, dass Höflichkeitsformen in den 

unterschiedlichen Textsorten bezüglich meiner japanischen ATe am häufigsten in 

der Rede zu finden waren. Keine Höflichkeitseinheiten waren bei den ATen im 

historischen Text zu finden. Dazwischen lagen die Autobiografie (am 

zweithäufigsten), der Brief, das Kinderbuch, der wissenschaftliche Text und der 

journalistische Text. Bezüglich meiner deutschen ZTe kamen 
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höflichkeitsmarkierende Einheiten am häufigsten im wissenschaftlichen Text vor. 

Darauf folgten die Autobiografie, die Rede, der journalistische Text und der Brief, 

das Kinderbuch sowie der historische Text. 

Es kann festgehalten werden, dass bezüglich der Forschungsfrage 3: „Sind 

in den japanischen Texten und ihren deutschen Übersetzungen aus unter-

schiedlichen Textsorten Höflichkeitsformen aufzufinden?“ Höflichkeitsformen in 

japanischen Texten und ihren deutschen Übersetzungen aus unterschiedlichen 

Textsorten aufzufinden sind. In den japanischen ATen wurden insgesamt mehr 

und vielfältigere Höflichkeitsformen gebraucht als in den deutschen ZTen. 

Bezüglich der Forschungsfrage 4: „Ist eine Übersetzung der Höflichkeitsformen 

in deutschen Übersetzungen japanischer Texte möglich oder nicht?“ zeigt sich, 

dass in einer deutschen Übersetzung japanischer Texte eine Übersetzung von 

Höflichkeitsformen nicht immer möglich ist. Die Äquivalente, die ich aufspüren 

konnte, werde ich nun demonstrieren. Es ergeben sich folgende Äquivalente der 

Höflichkeitsformen für das Japanische und Deutsche in Bezug auf meine sieben 

ATe und ZTe aus Kapitel 11: 

 

-gozaimasu → gozaimasu (wörtliche Übersetzung) 

-sumimasen → sumimasen (wörtliche Übersetzung) 

kamo → vielleicht … mögen 

-san → Herr (höfliche Anrede) 

o- + Nomen/o- +Verb → Sie (Personalpronomen) 

Nomen, z.B.: o- kuchi → Sie (Personalpronomen) 

Nomen, z.B.: o- shigoto → seine Arbeit (Possessivpronomen +  

  Nomen) 

Verben, z.B.: o- tori → nehmen Sie (Verb + Personalpronomen) 

-kudasai → Sie (Personalpronomen) 

masen → Sie (Personalpronomen) 

-masu → gehaltvolle Verben (z.B.: „entgegnen“  

  statt „sagen“) 

-môshiagemasu → möchte … aussprechen (Modalverb) 

nasaremashita → gehaltvolles Verb („beitragen“) 
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In Bezug auf eine Typologie der sprachlichen Höflichkeitsformen bei der 

Übersetzung von japanischsprachigen ATen in deutschsprachige ZTe lassen sich 

somit folgende Möglichkeiten aufstellen: 

 

1. Auslassen/Nicht-Übersetzen 

2. Wörtliche Übersetzung 

3. 1:1-Übersetzung 

4. (Semantisch) äquivalente Übersetzung 

 

Nun versuche ich, das „Höflichkeitsmodell“ von House (von 2005) an mein 

Textkorpus aus Kapitel 11 zu adaptieren. 

Im Folgenden präsentiere ich meine Ergebnisse in Bezug auf die Adaption 

der bio-sozialen Ebene des Houseschen Modells an meine Texte aus sieben 

unterschiedlichen Textsorten. Der Gebrauch der da bzw. -desu/-masu-Form in 

meinen sieben japanischen Texten in Prozent ist wie folgt: 

 

- Wissenschaftlicher Text: 55 Sätze insgesamt, davon 55 Sätze in der da-

Form, d.h., 100%. 

- Historischer Text: 15 Sätze insgesamt, davon 15 Sätze in der da-Form, d.h., 

100%. 

-  Journalistischer Text: 44 Sätze insgesamt, davon 44 Sätze in der da-Form, 

d.h., 100%. 

-  Autobiografie: 46 Sätze insgesamt, davon 5 Sätze in der da-Form, d.h. 11% 

und 41 Sätze in der -desu/-masu-Form, d.h. 89%. 

-  Rede: 5 Sätze insgesamt, davon 5 Sätze in der -desu/-masu-Form, d.h., 

100%. 

-  Brief: 42 Sätze insgesamt, davon 39 Sätze in der da-Form, d.h. 93% und 3 

Sätze in der -desu/-masu-Form, d.h. 7%. 

-  Kinderbuch: 35 Sätze insgesamt, davon 7 Sätze in der da-Form, d.h. 20% 

und 28 Sätze in der -desu/-masu-Form, d.h. 80%. 
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In Tabellenform lässt sich dies wie folgt darstellen: 

 
Tabelle 3: Der Gebrauch der da bzw. -desu/-masu-Form in den ATen 
 

Textsorte: da-Form -desu/-masu-Form 

Wissenschaftlicher Text 100% - 

Historischer Text 100% - 

Journalistischer Text 100% - 

Autobiografie 11% 89% 

Rede -    100% 

Brief 93% 7% 

Kinderbuch 20% 80% 

 

Weitere Untersuchungen mit Texten gleicher Länge wären wünschenswert. 

Unterscheidungen zwischen der da-Form und der -desu/-masu-Form in meinen 

japanischen ATen scheinen in meinen deutschen ZTen zunächst nicht erkennbar 

zu sein. Es wäre jedoch möglich, diese Unterscheidung zum Gebrauch der Du- 

bzw. Sie-Form im Deutschen äquivalent zu setzen. – Hier werde ich den Gebrauch 

des da bzw. -desu/-masu in den japanischsprachigen ATen dem Gebrauch der 

Du/Sie-Form in den deutschsprachigen ZTen gegenüberstellen. Der Gebrauch der 

da- bzw. -desu/-masu-Form im Japanischen in meinen sieben unterschiedlichen 

Textsorten war wie folgt: 

 

- Im wissenschaftlichen Text wendet der Autor den Lesern gegenüber die da-

Form an. Innerhalb des Texts wird der Autor von seinem Gastgeber in der 

da-Form angesprochen.  

- Im historischen Text gebraucht die Autorin den Lesern gegenüber die da-

Form. 

- Im journalistischen Text nutzt die Autorin dem Leser gegenüber durchweg 

die da-Form. Innerhalb des Texts antworten die Dozentinnen der Autorin in 

der da-Form und in der -desu/-masu-Form. 

- In der Autobiografie wendet die Autorin den Lesern gegenüber sowohl die  

-desu/-masu-Form als auch die da-Form an. Innerhalb des Texts wird die 

Autorin von einer jungen Frau (Yumiko) in der -desu-Form angesprochen. 
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Die Autorin gebraucht Shizue (einem jungen Mädchen) gegenüber die da-

Form. Die Autorin nutzt dem Freund von Yumiko gegenüber die da-Form. 

Der ältere Bruder von Hiroshi (Yumikos Freund) gebraucht der Autorin 

gegenüber sowohl die -desu/-masu-Form als auch die da-Form. Die Autorin 

nutzt Herrn Uemura (dem älteren Bruder von Hiroshi) gegenüber die da-

Form. 

- In der Rede wird vom Außenminister den Mitarbeitern des deutschen 

Generalkonsulats gegenüber ausschließlich die -desu/-masu-Form 

gebraucht. 

- Im Brief wird von der Mutter zum Sohn vorwiegend die da-Form und zwei 

Mal die -desu/-masu-Form genutzt. 

- Im Kinderbuch wird die da-Form und die -desu/-masu-Form vom Autor 

dem Leser gegenüber eingesetzt. Die da-Form wird unter den Interaktanten 

im Text untereinander angewandt. 

 

Auffällig bei meinen japanischsprachigen Beispielen ist, dass der Sprecher 

gegenüber demselben Zuhörer zwischen der da-Form und der -desu/-masu-Form 

wechseln kann. 

Der Gebrauch der Du/Sie-Form im Deutschen in meinen sieben 

unterschiedlichen Textsorten lässt sich wie folgt darstellen: 

 

- Im wissenschaftlichen Text wird der Leser zum Großteil weder mittels Du 

noch mittels Sie angesprochen. Selten kommen diese Formen jedoch im 

Text vor. Als Interaktant im Text wird der Autor (Stipendiat) von einem 

Gastgeber mit Sie und von einem Psychiater mit Ihnen angesprochen.  

- Im historischen Text wird der Leser nicht mittels Du oder Sie angesprochen. 

- Im journalistischen Text wird die Du- bzw. Sie-Form nicht gebraucht. 

- In der Autobiografie nutzt die Autorin jungen Japanern gegenüber die Du-

Form. Hiroshi gegenüber gebraucht sie ebenfalls die Du-Form. Herr 

Uemura (älterer Bruder von Hiroshi) setzt der Autorin gegenüber die Sie-

Form ein. 

- In der Rede wird der Leser weder mittels Du noch mittels Sie angesprochen. 

- Im Brief wird der Sohn von seiner Mutter durchweg geduzt. 
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- Im Kinderbuch wird unter den Interaktanten im Text untereinander die Du-

Form eingesetzt. Der Autor gebraucht den Lesern gegenüber weder die Du- 

noch die Sie-Form, ist also neutral eingestellt. 

 

Eine Gegenüberstellung ergibt, dass die da-Form neutral ins Deutsche übersetzt 

werden kann (siehe wissenschaftlicher Text, historischer Text und journalistischer 

Text). Die da-Form kann mit der Du-Form übersetzt werden (siehe Autobiografie 

oder Kinderbuch); die -desu/-masu-Form kann mit Sie übersetzt werden (siehe 

Autobiografie); die -desu/-masu-Form kann neutral übersetzt werden (siehe Rede) 

oder die -desu/-masu-Form kann mit Du übersetzt werden (siehe Brief). 

Somit kann hier festgehalten werden, dass – in Bezug auf meine Hypothese 

1: „Im Japanischen und Deutschen existieren bio-soziale Gemeinsamkeiten in 

Bezug auf die Höflichkeit“ – in meinen japanischen Texten und ihren deutschen 

Übersetzungen teilweise bio-soziale Gemeinsamkeiten in Bezug auf die 

Höflichkeit existieren. 

 

Im Folgenden präsentiere ich meine Ergebnisse in Bezug auf die Adaption der 

philosophischen Ebene des Houseschen Modells an meine Texte aus sieben 

unterschiedlichen Textsorten. 

Hier kann festgehalten werden, dass Robin Lakoff’s Maximen in fast allen 

Texten sowohl im Japanischen als auch im Deutschen vorhanden sind. Ihre 

sprachliche Realisierung unterscheidet sich jedoch zwischen dem Japanischen und 

dem Deutschen. 

Aus der Auswertung der sieben Textpaare (siehe Kapitel 11) in Bezug auf 

die Maximen von Lakoff ergibt sich Folgendes: 

 

-  “Don’t impose.“ im Japanischen: 

 Kann durch formellen Begriff, chinesisches Lehnwort, sachliche 

 Information, -desu/-masu-Form oder die Anrede mit dono (Herr) 

 ausgedrückt werden. 

-  “Don’t impose.“ im Deutschen: 

 Kann durch Sachlichkeit, langen, komplexen Satz, gehoben 

 schriftsprachliches Mittel und Konjunktiv ausgedrückt werden. 
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-  “Give options.“ im Japanischen: 

 Kann durch die -desu/-masu-Form und das bescheidene Verbum 

 ausgedrückt werden. 

-  ”Make A feel good.“ im Japanischen: 

 Kann mit Partikel (z.B. yo), Partikel der Frauensprache (z.B. ne, wa yo), den 

 Wechsel des Stils von -desu zu da und zurück, Adjektiv und präzise 

 Formulierung ausgedrückt werden. 

-  ”Make A feel good.“ im Deutschen: 

 Kann mit Personalpronomen (z.B. „wir”), expliziter Beschreibung, 

 rhetorischer Struktur (z.B. Ausruf), Partikel (z.B. „mal“), Superlativ oder 

 Adjektiv ausgedrückt werden. 

 

Auf meine Hypothese 2: „Im Japanischen und Deutschen existieren 

philosophische Gemeinsamkeiten in Bezug auf die Höflichkeit“ bezogen kann 

formuliert werden, dass im Deutschen und Japanischen teilweise, philosophische 

Gemeinsamkeiten in Bezug auf die Höflichkeit existieren. Die Maximen von 

Lakoff waren zum Großteil an beide Sprachen adaptierbar; es ergab sich jedoch, 

dass unterschiedliche sprachliche Höflichkeitsformen gebraucht wurden. 

Hier gehe ich auf meine Frage, die sich in Kapitel 9 ergeben hat: „Welche 

Textsortenkonventionen existieren bezüglich meiner Texte?“ ein. Ich ordne diese 

dieser Ebene zwei nach dem Houseschen Modell zu. 

Im Folgenden werde ich aufzeigen, was den japanischen Texten und ihren 

deutschen Übersetzungen gemeinsam war, und was „Textsortenkonventionen“ 

darstellen könnte. Auf die wissenschaftlichen Texte bezogen könnte die 

Ankündigung des folgenden Inhalts am Absatz-Anfang eine 

Textsortenkonvention darstellen. Bezüglich der historischen Texte könnte eine 

Textsortenkonvention der Gebrauch von Zeitangaben sein. Auf die 

journalistischen Texte bezogen könnte dies die Nutzung von Schlüsselwörtern 

sein. Hinsichtlich der Autobiografien könnte der Gebrauch von (Modal)partikeln 

eine Textsortenkonvention darstellen. Mit Bezug auf die Reden könnte die 

Nutzung von Nomen eine Textsortenkonvention darstellen. Im Hinblick auf die 

Briefe könnte der Gebrauch von emotionalen Ausdrücken und im Hinblick auf die 

Kinderbücher die Personifizierung der Tiere eine Textsortenkonvention darstellen. 
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Dies sind Beispiele. Es müssten weitere Untersuchungen an denselben Textsorten 

im Japanisch-Deutschen Vergleich durchgeführt werden, um allgemeingültige 

Textsortenkonventionen in diesen beiden Sprachen feststellen zu können. 

 

Im Folgenden präsentiere ich meine Ergebnisse in Bezug auf die Adaption der 

kulturellen Ebene des Houseschen Modells an meine Texte aus sieben 

unterschiedlichen Textsorten. 

Ich werde im Folgenden auswerten, in wie vielen Sätzen von der 

Gesamtzahl der Sätze in einer Textsorte in meinen japanischen ATen kein 

Personalpronomen gebraucht wurde. Ich werde für jede Textsorte errechnen, zu 

wie viel Prozent die Ich-Form (1. Person singular bzw. plural) oder das Thema 

eines Satzes in meinen japanischen Texten nicht genannt wurden. 

 

Wissenschaftlicher Text 

In 4 aus 55 Sätzen wurde kein Subjekt genannt. D.h., in 7,2% der Sätze war eine 

Ellipse des Subjekts zu finden. 

 

Historischer Text 

In 2 aus 15 Sätzen wurde kein Subjekt genannt. D.h., in 13% der Sätze war eine 

Ellipse des Subjekts zu finden. 

 

Journalistischer Text 

In 8 aus 44 Sätzen wurde kein Subjekt genannt. D.h., in 18% der Sätze war eine 

Ellipse des Subjekts zu finden. 

 

Autobiografie 

In 12 aus 46 Sätzen wurde kein Subjekt genannt. D.h., in 26% der Sätze war eine 

Ellipse des Subjekts zu finden. 

 

Rede 

Es war keine Ellipse des Subjekts gegeben. D.h., in 0% der Sätze war eine Ellipse 

des Subjekts zu finden. 
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Brief 

In 10 aus 46 Sätzen wurde kein Subjekt genannt. D.h., in 24% der Sätze war eine 

Ellipse des Subjekts zu finden. 

 

Kinderbuch 

In 6 aus 35 Sätzen wurde kein Subjekt genannt. D.h., in 17% der Sätze war eine 

Ellipse des Subjekts zu finden. 

 

In Tabellenform lässt sich dies wie folgt darstellen: 

 

Tabelle 4: Der Gebrauch einer Ellipse des Subjekts in den ATen 

 

 Textsorte:        Häufigkeit 

 Wissenschaftlicher Text 7,2% 

 Historischer Text 13% 

 Journalistischer Text 18% 

 Autobiografie 26% 

 Rede 0% 

 Brief 24% 

 Kinderbuch 17% 

 

Möglicherweise wird eine Ellipse des Subjekts in gesprochener Sprache häufiger 

realisiert. In Texten scheint es eher möglich zu sein, Konventionen des Gebrauchs 

oder Nicht-Gebrauchs von Subjekten verallgemeinernd festzustellen. Hier wären 

weitere Untersuchungen (aus unterschiedlichen Textsorten) wünschenswert, die 

meine Ergebnisse unterstützen oder widerlegen könnten. Ich stelle hier fest, dass 

am meisten Ellipsen in der Autobiografie zu finden waren. Keine Ellipse des 

Subjekts bzw. Themas war in der Rede zu finden. Dazwischen lagen der Brief, der 

journalistische Text, der historischer Text, das Kinderbuch und der 

wissenschaftlicher Text. 

„Welche kulturspezifischen Prägungen der Textsorten existieren?“ – Diese 

Frage aus meinem Kapitel 9 beantwortet meine Tabelle zum „Wesen der 

unterschiedlichen Textsorten“. Ich bin in meinem Kapitel 10 auf die Unterschiede 

der Eigenschaften der Textsorten im Japanischen und Deutschen eingegangen. 
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Zusammenfassend können die Eigenschaften der unterschiedlichen Textsorten 

wie folgt in einer Tabelle festgehalten werden: 

 

Tabelle 5: Das Wesen der unterschiedlichen Textsorten 
 Japanisch Deutsch 
Wissenschaftlicher 
Text 

Wissen,rationale 
Argumentation 

Wahrheit, Wissen 

Historischer Text Entstehung und Veränderung 
von Tatsachen 

Wahrheit über vergangene Zeit 
festhalten 

Journalistischer 
Text 

Exakte Wiedergabe von 
Tatsachen 

Informationsvermittlung, 
wahrheitsliebende 
Informationen 

Autobiograf. Text Identifizieren mit Personen Selbstfindung 
Rede Überzeugungskraft Überzeugende Argumentation 
Brief Adressatenspezifität Entwicklung der Subjektivität 
Kinderbuch psychologische Organisation Umwelterklärende Hilfen 

 

Hier kann meine Hypothese 3: „Im Japanischen und Deutschen existieren 

unterschiedliche, kulturspezifische Normen der Höflichkeit“ bestätigt werden. 

Weitere Untersuchungen, in denen mehr kulturspezifische Normen der 

Höflichkeit miteinander verglichen werden, wären wünschenswert.  

 

Im Folgenden präsentiere ich meine Ergebnisse in Bezug auf die Adaption der 

sprachlichen Ebene des Houseschen Modells an meine Texte aus sieben 

unterschiedlichen Textsorten.  

In den japanischen ATen war der Gebrauch des Pronomens der 2. Person 

singular wie folgt: 

 

- Im wissenschaftlichen Text wurde anata wa = Sie (Doi II/2) in einem Satz 

gebraucht, d.h. zu 1,8% auf den Gesamttext bezogen. 

- Im Brief wurde anta = Du und anata = Du in 6 Sätzen aus 42 Sätzen 

gebraucht, d.h. zu 10,9% in Bezug auf den Gesamttext. Ich habe hier 

folgende Formen berücksichtigt: 

• anta = Du (Doi II/1, II/2) 

• anta no okâsan = Deine Mutter (Doi II/6, IV/2) 

• anata no ma’e = vor Dir (Doi III/11) 

• anata o = Dich (Doi IV/2) 

• anta mo = auch Du (Doi VII/4) 
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In meinen deutschen ZTen war der Gebrauch der Personalpronomina der 2. 

Person (singular und plural) wie folgt: 

 

Wissenschaftlicher Text 

Sie (Doi II/2, II/3, V/3, VI/1, VI/2) 

Ihnen (Doi III/3) 

dir (Doi VI/2) 

Die Du/Sie-Form wurde in 6 Sätzen aus 55 Sätzen gebraucht, d.h., zu 12%. 

 

Autobiografie 

Ihr (Nakamura III/1) 

Du (Nakamura VII/2) 

Sie (Nakamura XII/1, XII/2, XIV/1, XIV/2, XVI/1) 

Die Du/Sie-Form wurde in 7 Sätzen aus 46 Sätzen gebraucht, d.h., zu 16,8%. 

 

Brief 

Deine (Yoshimoto II/6, II/7, IV/5, V/2) 

Du/du (Yoshimoto II/7, III/15, V/3, VII/1, VII/4, VIII/2) 

Dich (Yoshimoto II/7, V/2) 

Dir (Yoshimoto II/8, III/1, III/13, III/15, VIII/4) 

Die Du/Sie-Form wurde in 13 Sätzen aus 46 Sätzen gebraucht, d.h., zu 26%. 

 

Kinderbuch 

du (Iwamura III/1) 

euch (Iwamura IX/2) 

ihr (Iwamura XII/1) 

Die Du/Sie-Form wurde in 3 Sätzen aus 35 gebraucht, d.h., zu 3,6%. 
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In Tabellenform lässt sich dies wie folgt darstellen: 

 

Tabelle 6: Der Gebrauch des Pronomens der 2. Person (sg./pl.) 

 

Textsorte: Japanisch Deutsch 

Wissenschaftlicher Text 1,8% 12% 

Historischer Text - - 

Journalistischer Text - - 

Autobiografie - 16,8% 

Rede - - 

Brief 10,9% 26% 

Kinderbuch - 3,6% 

 

Hier kann festgehalten werden, dass – obwohl es im Deutschen weniger 

unterschiedliche Möglichkeiten der pronominalen Anrede gibt, diese insgesamt 

häufiger gebraucht wurden als die zahlreichen Formen, Du bzw. Sie auf Japanisch 

auszudrücken. 

Bezüglich meiner Hypothese 4: „Im Japanischen und Deutschen existieren 

unterschiedliche, sprachliche Formen der Höflichkeit“ kann hier bestätigt werden, 

dass Unterschiede auf der sprachlichen Ebene des „Höflichkeitsmodells“ 

zwischen dem Japanischen und dem Deutschen vorliegen. Es müssten weitere 

Untersuchungen zum Vergleich von Höflichkeitsformen durchgeführt werden, die 

diese These bestätigen könnten. 

In meinem Kapitel 9 hatte sich die Frage: „Welche Routinen sind für meine 

Textsorten charakteristisch?“ ergeben. Möglicherweise kommen Routinen (oder 

Floskeln) im Japanischen häufiger in der gesprochenen Sprache vor, als in der 

geschriebenen Sprache. In meinen Texten waren folgende Routinen – zumeist in 

der direkten Rede – zu finden: 

 

Wissenschaflticher Text 

Dômo arigatô gozaimasu – Vielen, herzlichen Dank (Doi III/6) 

Dômo sumimasen – Es tut mir sehr leid (Doi III/6) 

Osuki desu ka – Mundet es Ihnen? (Doi IV/12) 
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Okuchi ni awanai kamo shiremasen ga – Es mundet Ihnen vielleicht nicht, aber 

(Doi IV/13) 

Jiyû ni otori kudasai – Wählen Sie bitte frei (Doi V/2) 

Jiyû ni omeshiagari kudasai – Essen Sie bitte, was Sie gerne möchten (Doi IV/2) 

 

Autobiografie 

Konnichi wâ – Guten Tag! (Nakamura I/3) 

Dô desu? – Wie wär’s? (Nakamura X/3) 

 

Rede 

Oiwai o môshiagemasu – Ich möchte ... Glückwünsche aussprechen (Ohira I/1) 

… to kiite orimasu – … so habe ich gehört (Ohira III/1) 

… kitai suru mono de arimasu – Ich hoffe, dass ... (Ohira IV/1) 

 

Brief 

… jôdan dakedo sa – ..., das ist natürlich alles nur Spaß (Yoshimoto I/3) 

Wakatta? – Ist Dir das klar? (Yoshimoto II/7) 

Nei, … – Hör gut zu, ... (Yoshimoto III/1) 

…, dôzo yoroshiku – Grüß mir ..., wenn Du sie triffst (Yoshimoto VII/1) 

 

Kinderbuch 

Sore wa arigatai, … – Das ist sehr freundlich, ... (Iwamura II/2) 

Taihen, ... – Schrecklich, ... (Iwamura II/3) 

Uwâ, ... – Hilfe, ... (Iwamura III/2) 

Are, ... – Wie, ... (Iwamura V/1) 

Hyâ, ... – Hilfe, ... (Iwamura VI/1) 

Hayaku, hayaku – Schnell, schnell (Iwamura VI/3) 

Kowai – Unheimlich (Iwamura VIII/4) 

 

Weitere Analysen an Texten aus denselben Textsorten in dieser Sprache müssten 

durchgeführt werden, um feststellen zu können, ob die obigen Routinen 

charakteristisch für die jeweiligen Textsorten sind. Im Folgenden zeige ich die 

sprachlichen Routinen, die in meinen deutschen ZTen gegeben waren, auf: 
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Wissenschaftlicher Text 

„Haben Sie Hunger?“ (Doi II/2) 

„... wenn Sie mögen“ (Doi II/4) 

„Na gut“ (Doi II/7) 

„Es tut mir leid“ (Doi III/2) 

 

Autobiografie 

„Das hat ja keinen Zweck“ (Nakamura VII/1) 

„Wie wär’s?“ (Nakamura XII/3) 

 

Rede 

Ich möchte ... meine herzlichsten Glückwünsche aussprechen (Ohira I/1) 

Erwähnenswert ist, daß ... (Ohira III/2) 

 

Brief 

Okay, ... (Yoshimoto I/4) 

Ist Dir das klar? (Yoshimoto II/8) 

Hör gut zu, [Name], ... (Yoshimoto III/1) 

Merk Dir also: ... (Yoshimoto III/13) 

 

Kinderbuch 

Wo die bloß hinwollen? (Iwamura II/2) 

„Wie heißt ihr?“ (Iwamura V/5) 

„Alles in Ordnung?“ (Iwamura XI/6) 

 

Auch hier scheinen Routinen besonders häufig in gesprochener Sprache oder im 

Brief vorzukommen. 
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12.3 Die Diskussion meiner Ergebnisse 
 

Der Teil A meiner Analysen sollte als Voruntersuchung für die eigentliche 

Analyse von Höflichkeitsformen dienen. Hier habe ich versucht, die 

Höflichkeitsformen in Texten und ihren Übersetzungen ungefähr einzuordnen. – 

Sämtliche Texte wurden verdeckt aus dem Japanischen ins Deutsche übersetzt. 

Die Verteilung der interpersonal functional component und der ideational 

functional component waren in meinen Texten aus unterschiedlichen Textsorten 

im Japanischen und Deutschen unterschiedlich. Das genre der Texte blieb in den 

Übersetzungen jeweils unversehrt. Ich habe sodann sprachliche Äquivalente, die 

in meinen Texten und ihren Übersetzungen zu finden waren, einander 

gegenübergestellt. Hierbei habe ich zwischen den verschiedenen Textsorten 

unterschieden. Bei meiner Auswertung der Höflichkeitsformen ergaben sich 

Personalpronomina, Deixis, Frauensprache, lexikalische Mittel, die als [+formell] 

bezeichnet werden und Modalpartikeln als Äquivalente in meinen japanischen 

ATen und ihren deutschen ZTen. 

Im Teil B meiner Analysen sollte eine genauere Ortung der 

Höflichkeitsformen in meinen Texten stattfinden. Höflichkeitsformen, die ich hier 

entdeckt habe, waren -desu, -masu, watakushi, lexikalische Varianten, 

Frauensprache, o+Nomen und go+Nomen im Japanischen. Im Deutschen kamen 

Sie, Euphemismus, Konjunktiv sowie abschwächende Abtönungspartikeln vor. 

Ich habe hier in Tabellenform festgehalten, welche Höflichkeitsformen wie häufig 

in meinen japanischen ATen und deren deutschen ZTen zu finden waren. Ich habe 

angegeben, in welchen Textsorten es viele Höflichkeitsformen gab, und in 

welchen Textsorten wenig oder keine Höflichkeitsformen zu finden waren. 

Eine Übersetzung sämtlicher Höflichkeitsformen aus dem Japanischen ins 

Deutsche schien nicht möglich zu sein. Ich habe die Höflichkeitsäquivalente 

zwischen dem Japanischen und Deutschen, die ich aufspüren konnte, 

zusammenfassend angeführt. Bei meiner Typologie der Höflichkeitsäquivalente 

zeigt sich, dass bei einer Übersetzung von Höflichkeitsformen aus dem 

Japanischen ins Deutsche die Möglichkeiten: Auslassen/Nicht-Übersetzen, 

wörtliche Übersetzung, 1:1-Übersetzung und (semantisch) äquivalente 

Übersetzung bestehen. 
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Danach habe ich versucht, das „Höflichkeitsmodell“ von House an meine 

Texte zu adaptieren. Ich habe hier in Bezug auf die bio-soziale Ebene den 

Gebrauch von da bzw. -desu/-masu in meinen ATen überprüft, und die jeweilige 

Häufigkeit des Gebrauchs in Prozent festgehalten. Ich habe ausgewertet, wer wem 

gegenüber welche Form nutzt. Danach habe ich analysiert, wer wem gegenüber 

die Du bzw. Sie-Form in meinen deutschen ZTen gebraucht. Ich habe dann 

untersucht, wie welche Form aus dem Japanischen ins Deutsche übersetzt werden 

kann. 

In Bezug auf die philosophische Ebene des „Höflichkeitsmodells“ habe ich 

untersucht, welche sprachlichen Formen gegeben waren, die die drei Maximen 

von Lakoff reflektieren. Ich habe danach eine Liste aufgestellt, in der ich aufzeigt 

habe, welche Formen der Höflichkeit im Hinblick auf die Maximen wie im 

Japanischen und Deutschen ausgedrückt werden konnten. – Ich habe nachfolgend 

Beispiele für äquivalente Textsortenkonventionen in meinen japanischen ATen 

und ihren deutschen ZTen gegeben. 

Als sprachliche Reflektion der kulturellen Ebene des „Höflichkeitsmodells“ 

habe ich die Ellipsen des Ich-Gebrauchs in meinen japanischen ATen untersucht. 

Ich habe in Prozent angegeben, wie häufig eine Ellipse des Subjekts in meinen 

japanischen ATen gemessen am Gesamttext zu finden war. Ich habe festgestellt, 

dass relativ wenige Ellipsen des Subjekts vorkamen, und diese möglicherweise 

häufiger in gesprochener Sprache zu finden sind. Im Deutschen hingegen muss 

das Subjekt stets genannt werden. – Betreffend der kulturspezifischen Prägungen 

in meinen Texten habe ich eine Tabelle aufgestellt, in der ich die Eigenschaften 

der japanischen Textsorten und die der deutschen Textsorten einander 

gegenüberstellt habe. 

Bezüglich der sprachlichen Ebene des „Höflichkeitsmodells“ habe ich den 

Gebrauch der Pronomina der 2. Person singular im Japanischen dem Gebrauch der 

Du- bzw. Sie-Form im Deutschen gegenübergestellt. Ich habe festgestellt, dass 

der Gebrauch von Pronomina der 2. Person singular im Japanischen nur in zwei 

Textsorten zu finden sind. Bei den deutschen ZTen waren dagegen Du- bzw. Sie-

Formen in vier Textsorten zu finden. – Anschließend habe ich eine Liste mit 

Routinen aufgestellt, die ich in meinen Textsorten ausfindig gemacht habe. 
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Weitere Texte aus anderen Textsorten oder mehr Texte aus den gegebenen 

Textsorten müssten untersucht werden, um festzustellen, ob das Vorkommen der 

Höflichkeitsformen allgemeingültig ist. 

Mögliche Fehlerquellen in meinen Analysen könnten sein, dass ein Bezug 

der Ebenen des „Höflichkeitsmodells“ auf sprachliche, höfliche Einheiten nicht 

zureichend ist. Es könnte sein, dass meine Analyse A nicht notwendig ist. Eine 

Gegenüberstellung der Auswertungen mittels Prozente könnte zu einfach sein. 

Durch die wiederholte Untersuchung von Höflichkeitsformen in meinen 

Analysen in Teil A, B und die Adaptation des „Höflichkeitsmodells“ habe ich den 

Gebrauch von Höflichkeitsformen in unterschiedlichen Kontexten aufzeigen 

können. Bei der Wahl von anderen Methoden hätten sich möglicherweise noch 

wieder andere Ergebnisse ergeben. 

Hinsichtlich meines Teils A der Analysen stelle ich fest, dass sprachliche 

Äquivalente zwischen meinen ATen und ZTen aus den unterschiedlichen 

Textsorten existieren. In Bezug auf die Höflichkeitsformen stelle ich fest, dass 

eine teilweise Äquivalenz bezüglich unterschiedlicher, höflichkeitsmarkierender 

Einheiten erreicht wird. 

In Bezug auf meine Analyse, Teil B, stelle ich fest, dass im Japanischen 

mehr Höflichkeitsformen existieren als im Deutschen. Die japanischen 

Höflichkeitsformen können nicht immer ins Deutsche übersetzt werden.  

Bezüglich der Adaptation des „Höflichkeitsmodells“ habe ich hinsichtlich 

der bio-sozialen Ebene festgestellt, dass teilweise bio-soziale Gemeinsamkeiten in 

Bezug auf die Höflichkeit gegeben sind. Hinsichtlich der Ebene zwei des 

„Höflichkeitsmodells“ von House stelle ich fest, dass im Deutschen und 

Japanischen teilweise, philosophische Gemeinsamkeiten der Höflichkeit 

existieren. Im Hinblick auf die kulturelle Ebene kann hier festgehalten werden, 

dass zwischen dem Japanischen und Deutschen unterschiedliche, 

kulturspezifische Normen der Höflichkeit gegeben sind. In Bezug auf die 

sprachliche Ebene des Modells von House kann hier bestätigt werden, dass 

Unterschiede auf der sprachlichen Ebene zwischen dem Japanischen und dem 

Deutschen vorliegen. 

Die Analysen, die ich durchgeführt habe, könnten an weiteren Texten aus 

unterschiedlichen Sprachen ausgeführt werden. 
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Ich komme hier zu dem Ergebnis, dass die Inhalte des 

„Höflichkeitsmodells“ auch in Bezug auf ein so exotisches Sprachenpaar wie 

Japanisch-Deutsch zum Großteil zutreffend sind. Untersuchungen, die das 

„Höflichkeitsmodell“ an weitere Sprachen adaptieren, wären denkbar. 

 

 

12.4 Zusammenfassung 
 

Im vorliegenden Kapitel habe ich die Ergebnisse meiner Untersuchungen 

präsentiert. 

Zunächst habe ich die Resultate meiner Analysen zu Teil A 

zusammengefasst. Es hat sich gezeigt, dass sämtliche Texte aus meinen sieben 

Textsorten „verdeckt“ aus dem Japanischen ins Deutsche übersetzt wurden. Die 

interpersonal functional component und die ideational functional component in 

meinen Texten aus unterschiedlichen Textsorten lagen zu ungleichen Teilen vor. 

Es ist festzuhalten, dass das genre in meinen japanischen Texten und ihren 

deutschen Übersetzungen jeweils erhalten blieb. Ich habe angeführt, welche 

sprachlichen Einheiten äquivalent im AT und im ZT zu finden waren. Mit Bezug 

auf meine Forschungsfrage 1 lässt sich feststellen, dass eine Äquivalenz in den 

Dimensionen field, tenor und mode hinsichtlich der lexikalischen, syntaktischen 

und textuellen Mittel in der Ausgangssprache und der Zielsprache teilweise erzielt 

wurde. 

Danach habe ich die Höflichkeitsformen, die in meiner Analyse (Teil A) zu 

finden waren, präsentiert. Es kann festgehalten werden, dass äquivalente 

Höflichkeitsformen in meinen ATen und ihren ZTen gegeben waren. Es waren die 

Höflichkeitsformen: Personalpronomina, Deixis, Frauensprache, lexikalische 

Mittel, die als [+formell] bezeichnet werden, und Modalpartikeln existent. 

Hinsichtlich meiner Forschungsfrage 2 kann bestätigt werden, dass eine partielle 

Äquivalenz mit Bezug auf verschiedene, höflichkeitsmarkierende Einheiten bei 

den lexikalischen, syntaktischen und textuellen Mitteln in den Dimensionen field, 

tenor und mode der jeweiligen japanischen ATe und ihrer deutschen ZTe erzielt 

wurde. 
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Danach folgte die Darstellung meiner Resultate zum Teil B meiner 

Analysen. Höflichkeitsmarkierende Einheiten, die in meinen japanischen Texten 

aufzufinden waren, sind: -desu, -masu, watakushi, lexikalische Varianten, 

Frauensprache, o+Nomen und go+Nomen. Im Deutschen waren es: Sie, 

Euphemismus, Konjunktiv sowie abschwächende Abtönungspartikeln. Ich habe 

mein japanisch-deutsches Textkorpus auf das Existieren sprachlicher 

Höflichkeitseinheiten hin untersucht, und die Ergebnisse in Tabellenform in 

Prozent festgehalten. Hinsichtlich meiner Forschungsfrage 3 kann festgestellt 

werden, dass Höflichkeitsformen in japanischen Texten und ihren deutschen 

Übersetzungen aus unterschiedlichen Textsorten zu finden sind. Es kann 

festgehalten werden, dass in den japanischen ATen mehr und vielfältigere 

Höflichkeitsformen gebraucht wurden als in den deutschen ZTen. In Bezug auf 

meine Forschungsfrage 4 hat sich gezeigt, dass in einer deutschen Übersetzung 

japanischer Texte eine Übersetzung von Höflichkeitsformen nicht immer 

durchführbar ist. Ich habe die Äquivalente aufgezeigt, die ich aufspüren konnte. 

Zusammenfassend ließen sich hier die Varianten: Auslassen/Nicht-Übersetzen, 

wörtliche Übersetzung, 1:1-Übersetzung und (semantisch) äquivalente 

Übersetzung aufstellen. 

Sodann habe ich versucht, das „Höflichkeitsmodell“ von House an mein 

japanisch-deutsches Textkorpus zu adaptieren. – In Bezug auf die bio-soziale 

Ebene habe ich die Nutzung der da bzw. der -desu/-masu-Form in meinen sieben 

japanischen Texten in Prozent angegeben. Ich habe die Unterscheidung zwischen 

der da-Form und der -desu/-masu-Form in den japanischen ATen dem Gebrauch 

der Du- bzw. Sie-Form im Deutschen gegenübergestellt. In den japanischen 

Beispielen hat sich gezeigt, dass der Sprecher vis-à-vis demselben Zuhörer 

zwischen der da-Form und der -desu/-masu-Form abwechseln kann. Bezüglich 

meiner Hypothese 1 kann festgehalten werden, dass in den japanischen Texten 

und ihren deutschen Übersetzungen partielle, bio-soziale Gemeinsamkeiten im 

Hinblick auf die Höflichkeit gegeben sind. 

In Bezug auf die philosophische Ebene habe ich die Texte aus Kapitel 11 im 

Hinblick auf die Realisierung der Maximen von Lakoff ausgewertet. Ich habe 

festgestellt, dass die Maximen von Lakoff in fast sämtlichen Texten im 

Japanischen und Deutschen gegeben waren. Ihre sprachliche Realisierung 
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differierte zwischen dem Japanischen und Deutschen. In Bezug auf meine 

Hypothese 2 kann festgehalten werden, dass im Japanischen und Deutschen 

teilweise, philosophische Gemeinsamkeiten der Höflichkeit bestehen. – Die 

Frage: „Welche Textsortenkonventionen existieren bezüglich meiner Texte?“ 

habe ich dieser „philosophischen Ebene“ (Ebene zwei) nach dem House-Modell 

zugeordnet und versucht zu beantworten. 

In Bezug auf die kulturelle Ebene des „Höflichkeitsmodells“ habe ich 

ausgewertet, wie häufig in meinen japanischen ATen kein Personalpronomen 

gebraucht wurde. Ich habe mich gefragt, ob eine Ellipse des Subjekts in 

gesprochener Sprache häufiger als in der Schriftsprache realisiert wird. Ich habe 

Konventionen des Gebrauchs und des Nicht-Gebrauchs von Subjekten 

verallgemeinernd aufgedeckt. Die Frage: „Welche kulturspezifischen Prägungen 

der Textsorten existieren?“ habe ich dieser Ebene drei des „Höflichkeitsmodells“ 

zugeordnet und versucht, auf sie unter Zuhilfenahme meiner Tabelle: „Wesen der 

unterschiedlichen Textsorten“ einzugehen. Es kann festgehalten werden, dass ich 

meine Hypothese 3 hier bestätigen konnte. Es bestehen unterschiedliche, 

kulturspezifische Normen der Höflichkeit im Japanischen und Deutschen. 

Bezüglich der sprachlichen Ebene habe ich den Gebrauch des Pronomens 

der 2. Person singular in meinen japanischen ATen erfasst. Im Deutschen gibt es 

weniger Formen der pronominalen Anrede als im Japanischen. Es hat sich jedoch 

ergeben, dass diese in meinen Texten häufiger gebraucht wurden als die 

zahlreichen Formen, Du und Sie auf Japanisch auszudrücken. Bezüglich meiner 

Hypothese 4 kann ich feststellen, dass Unterschiede auf der sprachlichen Ebene 

des „Höflichkeitsmodells“ zwischen dem Japanischen und dem Deutschen 

existieren. In meinem Kapitel 9 hatte sich die Frage, welche Routinen für meine 

Textsorten charakteristisch seien, ergeben. Ich habe diese der Ebene vier des 

„Höflichkeitsmodells“ zugeordnet, und die sprachlichen Routinen, die ich in 

meinen ATen und ZTen vorgefunden habe, herausgestellt. Es lässt sich festhalten, 

dass Routinen sowohl im Japanischen als auch im Deutschen häufiger in 

gesprochener Sprache vorzukommen scheinen als in schriftlicher Sprache. 
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13 Zusammenfassung und Ausblick 
 

“[…] the ability to communicate in a foreign language without 
trouble has become a very important skill, and understanding 
politeness in a specific culture is crucial for successful dialogue.” 
(Song 2012:ix) 
 

Ich argumentiere in der vorliegenden Studie dafür, dass das Thema der 

Höflichkeit im Zusammenhang mit der Übersetzungsäquivalenz in japanisch-

deutschen Texten aus unterschiedlichen Textsorten von Bedeutung ist. Die 

Ausgangsfrage, von der ich in meiner Untersuchung ausgegangen bin, war, ob 

Höflichkeitsäquivalente zwischen japanischen Texten und ihren deutschen 

Übersetzungen aus unterschiedlichen Textsorten auffindbar sind oder nicht. In der 

vorliegenden Studie habe ich versucht, das Thema der Höflichkeitsäquivalenz in 

Übersetzungen zunächst theoretisch zu besprechen, und dann mithilfe von zwei 

Modellen zur Äquivalenz und zur Höflichkeit von Juliane House ein japanisch-

deutsches Textkorpus auf das Vorhandensein von Höflichkeitsäquivalenten hin zu 

analysieren. – Rückblickend lässt sich feststellen, dass die Kombination der 

Themenkomplexe (sprachliche) (Un)höflichkeit, Äquivalenz in Übersetzungen 

und Textsorte ergiebig war. Insgesamt kann festgehalten werden, dass eine 

teilweise Höflichkeitsäquivalenz bei deutschen Übersetzungen japanischer Texte 

aufzufinden ist. Ich habe festgestellt, dass es möglich ist, beide Houseschen 

Modelle an ein japanisch-deutsches Textkorpus zu adaptieren. 

Für die Zukunft wäre es denkbar, dass weitere Text(sorten)paare aus 

unterschiedlichen Sprachen ähnlich wie in der vorliegenden Studie untersucht 

werden; d.h., dass versucht wird, das „Äquivalenzmodell“ und/oder das 

„Höflichkeitsmodell“ von Juliane House an weitere Sprachenpaare zu adaptieren. 

Brown und Levinson’s Theorien wurden zahlreich an Texte adaptiert. Auch die 

Modelle von House könnten an weitere Textkorpora adaptiert werden. 

Offen bleibt, ob eine hundertprozentige Höflichkeitsäquivalenz auch bei 

anderen Sprachpaaren oder in anderen Textsorten als die hier untersuchten eine 

Illusion ist, oder erreicht werden kann. – Denkbar wäre auch, Untersuchungen zur 

Höflichkeitsäquivalenz in gesprochenen Diskursen in unterschiedlichen 

Sprachpaaren durchzuführen. 
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Ich hoffe, dass die Ergebnisse meiner Untersuchung eine Nische füllen auf 

dem Gebiet der Höflichkeitsforschung im Japanischen im Gegensatz zum 

Deutschen. – Die Ergebnisse meiner Untersuchung könnten für die (sprachliche) 

(Un)höflichkeitsforschung, für das Thema der Äquivalenz in Übersetzungen und 

für die Textsortenforschung interessant sein. Der japanisch-deutsche Kontrast 

könnte für Japanologen und Germanisten von Interesse sein. Weiterhin könnten 

die Ergebnisse meiner Untersuchung in die Fremdsprachendidaktik und/oder die 

Übersetzungswissenschaft einfließen. 

Als Ausblick hoffe ich, dass weiter auf dem Gebiet der Höflichkeit und/oder 

der Unhöflichkeit in zahlreichen Sprachen und Kulturen geforscht wird, und 

insbesondere Texte und ihre Übersetzungen aus unterschiedlichen Textsorten mit 

dem Thema der sprachlichen Höflichkeit in Verbindung gebracht werden.
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15 Anhang  
 

Die folgenden Texte wurden in Kapitel 6 analysiert. 

 

1. Wissenschaftlicher Text 

AT: Auszug aus Takeo Doi “Ama’e“ no kôzô. Tôkyô: Kôbundô. 1971. 1-6. 

 

第一章「甘え」の着想 

I 

1 はじめにどのようにして私が甘えということを問題にするようにな 

2 ったかをのべたいと思う。／それは一般に文化的な衝撃（cultural  

3 shock）といわれるものを私が体験したことに関係がある。／私は一

九五〇年、ガリオア奨学資金を得て精神医学を学ぶべく渡米した。 

4 ／戦後間もなくの頃とて、私はまずアメリカの豊富な物資に目を奪

われ、また明るく自由に振舞うアメリカ人に深く感心したものであ

る。／ 

II 

1 それと同時に、私自身の考え方や感じ方がアメリカ人と異なるとこ 

2 ろからくるぎごちなさも折にふれて感ずるようになった。／例えば

渡米して最初の頃だったと思うが、日本の知人に紹介された人を訪

ねてしばらく話をしていると、「あなたはお腹がすいているか，ア 

3 イスクリ－ムがあるのだが」ときかれた。／私は多少腹がへってい

たと思うが、初対面の相手にいきなりお腹がすいているかときかれ

て、すいていると答えるわけにもいかず、すいていないと返事をし 

4 た。／私には多分、もう一回ぐらいすすめてくれるであろうという 

5 かすかな期待があったのである。／しかし相手は「あ－、そう」と

いって何の御愛想もないので、私はがっかりし、お腹がすいている

と答えればよかったと内心くやしく思ったことを記憶している。／ 
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6 そしてもし相手が日本人ならば、大体初対面の人にぶしつけにお腹

がすいているかなどときくことはせず、何かあるものを出してもて

なしてくれるのにと考えたことであった。／ 

III 

1 それからこれも比較的早い頃であったと思うが、ある日私を指導す 

2 る立場にいた精神科医が私に何か親切なことをしてくれた。／それ

が何だったかはもう忘れてしまったが、ともかく極く些細なことだ 

3 ったと思う。／ともかく私はお礼をいう必要を感じたが、なぜかサ

ンキュ－という言葉がすぐ口に出ず、思わず “I am sorry.“ といった

。／ 

4 すると彼が怪訝な顔をして “What are you sorry for?“ と聞き返したの 

5 ですっかり面食らってしまった。／私がサンキュ－といえなかった

のは、それでは目上である相手に対しあまりに対等な口のきき方で 

6 あると感じたからだと思う。／私は日本語なら「どうもありがとう

ございます」または「どうもすみません」といいたかったにちがい 

7 ない。／しかし英語でその気持が表現できず、それで “I am sorry. “ 

8 が口を突いて出てきたのである。／もちろんこんないい方をしたの

は私の英語力が当時まだかなり不足していたことが原因していたで 

9 あろう。／しかし私は、自分の直面している困難が単なる語学的な

障壁に留まらないことを当時すでにうすうすと感じ始めていたので

ある。／ 

IV 

1/2 また次のようなことも私の精神を刺戟しことであった。／アメリカ

人の家族に食事に呼ばれると、まず主人が酒かソフト・ドリンクい 

3 ずれを飲むかとたずねてくる。／そこで、酒と所望したとすると次 

4 にはスコッチかブルボンかときいてくる。／そのどちらかにきめた

後、今度はそれをどうやってどのくらい飲むかについても指示しな 
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5 ければならない。／さいわい主な御馳走は出されたものを食べれば

よいのだが、それがすむと今度はコ－ヒ－か紅茶かをきめねばなら

ないし、それも砂糖を入れるのか、ミルクはどうするか一々希望を 

6 のべねばならない。／私はこれがアメリカ人の丁重なもてなしであ 

7 るということはすぐにわかった。／しかし内心ではどうだっていい 

8 じゃないかという気がしきりにした。／アメリカ人は何と小さなこ

とで一々選択しなければならないのか、あたかもそうすることによ

って自分が自由であることを確かめでもするかのように、こんな風 

9 にも私は考えた。／これはもちろん私がアメリカ人との社交に馴れ 

10 ないことからきた戸惑いであったであろう。／したがってこれはア

メリカ人の習慣であるとわりきってしまえばそれですむことであっ 

11 たのかもしれない。／それに日本人の場合だって客の嗜好をきくこ 

12 とが全くないわけでもない。／しかし日本人だったらよほど親しく

なければ、お好きですかと客にきくことはないのではなかろうか。 

13 ／むしろそれほど親しくない客には、お口に合わないかもしれませ

んが、といって食べ物をさし出すのが日本人の習慣ではなかろうか 

14 。／それにひきかえアメリカ人は主な御馳走については有無をいわ

せず、時にはどうやってつくったか得々とのべながら目の前につき

出すのに、その前後の飲み物については客の選択の自由をゆるす。 

15 ／これが私にはとても奇妙に思われたのである。／ 

V 

1 このことと関連して、アメリカ人がよく使う “Please help yourself.“ 

という挨拶も、英語の会話に慣れるまでは、私の耳にあまり快くは 

2 響かなかったことをのべておこう。／この言葉は日本語だと「自由

にお取り下さい」「自由にお召し上がり下さい」というほどの意味

だが、直訳すると「どうぞ御自分を助けなさい」ということになる

。／ 
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3 これはどうも私の耳には何か突き放したようで不親切に響き、それ 

4 がなぜ好意の表現となるのか、なかなか悟れなかった。／日本人の

感受性からすると、主人は客をもてなすに祭し、かゆい所に手が届 

5 くように相手の気持を察して助けてやるのが礼儀である。／したが

って「御自分を助けなさい」では不馴れな客に対しあまりにも思い 

6 やりのない言葉と思われないか。／私は概してアメリカ人は、日本

人のように思いやったり察したりすることをしない国民であるとい 

7 うことを漸く感じるようになった。／そんなわけで、そうでなくて

も異郷にあれば心細くなるものだが、私は一層心細い気持で最初の

アメリカ生活を送っていたのである。／ 

VI 

1 このような時、たまたま知りあったあるアメリカ婦人が、ル－ス・ 

2 べネディクトの「菊と刀」を貸してくれた。／私は早速それを読ん

だが、その祭自分の姿がそこに映し出されているような感じがしき 

3 りとしたことを憶えている。／ペ－ジをめくりながら、なるほどそ 

4 うなのかと何度もうなずいたものである。／この本はまた、なぜ日

本人とアメリカ人の心理がかくも違うかという点についても、私の 

5 知的好奇心をかきたてた。／滞米中，以上のべたごとき体験を持っ 

6 たからであろう。／私は一九五二年に帰国したが、その後私自身の

眼と耳で日本人の日本人たる所似を明らかにしたいと思うようにな 

7 った。／したがって患者を見る場合も、アメリカ人の患者とどこが 

8 違うのかを絶えず考えた。／そのために私は、彼らがどういう言葉

で自分の状態を訴えるかに注目し、またそれをどう記載することが 

9 日本語として正確かという点に心を砕た。／このことは精神科医と

して当然なことと思われるかもしれないが、実は当然ではなかった 

10 のである。／というのは従来日本の医者は、患者の話を聞いてその

要点を限られた数のドイツ語で記載することが習慣になっていたか 

11 らである。／ドイツ語としては極く日常的な語も、日本の医者の手 

12 にかかるとほとんど学術用語同然の扱いを受けた。／またドイツ語 
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13 にならないものは当然切って棄てられねばならなかった。／このよ

うな傾向は実は精神医学に限らず、他の専門分野にも見られ、私は

常々それを奇異なことに思っていたのであるが、アメリカに渡って

彼の国の精神科医が自国の言葉で患者のいうところを記載し、また

自国の言葉で患者の病理について考察を進めているのを見て、こう 

14 でなくちゃいけないと思った。／したがって私も日本人の患者を見

る以上は、日本語で記載し、日本語で物を考えるようにしようと、

かたく決心したのである。／ 

 

 

ZT: Auszug aus Takeo Doi Freiheit in Geborgenheit. Frankfurt am Main: 

Suhrkamp Verlag. 1982. 17-21. Aus dem Japanischen von Helga Herbroth. 

 

Erstes Kapitel 

Eine erste Vorstellung von Amae 

I 

1 Zunächst sollte ich vielleicht etwas darüber sagen, wie ich überhaupt dazu  

2 kam, mich mit dem amae-Konzept zu beschäftigen. / Den Anstoß gab eine  

3 Erfahrung, die man normalerweise als „Kultur-Schock“ bezeichnet. / 1950 

hatte ich ein GARIOA-Stipendium für ein Psychiatrie-Studium in Amerika  

4 erhalten. / Der materielle Überfluß dieses Landes – so kurz nach Kriegsende 

– und das fröhliche, ungezwungene Verhalten seiner Bewohner 

beeindruckten mich sehr. / 

II 

1 Aber trotzdem ließ die Kluft, die ich zwischen meinen eigenen Gefühlen 

und Denkweisen und denen meiner Gastgeber spürte, von Zeit zu Zeit ein  

2 Unbehagen in mir aufsteigen. / So besuchte ich beispielsweise kurz nach 

meiner Ankunft in Amerika eine Familie, der ich durch einen japanischen 

Bekannten vorgestellt worden war; mit diesem Bekannten unterhielt ich  

3 mich gerade, als mich der Gastgeber fragte: „Haben Sie Hunger? / Wir ha- 
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4 ben Eiscreme, wenn Sie mögen.“ / Ich erinnere mich, daß ich ziemlich 

hungrig war, aber als ich so direkt von jemandem, den ich zum ersten Mal 

in meinem Leben sah, gefragt wurde, ob ich Hunger hätte, konnte ich dies  

5 nicht zugeben und lehnte schließlich seinen Vorschlag ab. / Wahrscheinlich  

6 hatte ich die leise Hoffnung, daß er mich nochmals fragen würde. / Aber 

enttäuschenderweise sagte mein Gastgeber nur: „Na gut“ und machte kein 

weiteres Aufhebens; mir blieb also nichts anderes übrig, als zu bedauern,  

7 daß ich nicht ehrlicher geantwortet hatte. / Ich mußte dann daran denken, 

daß in Japan wohl niemand einen Fremden so unzeremoniell fragen würde, 

ob er Hunger hätte, sondern, ohne zu fragen, ihm etwas hinstellen würde. / 

III 

1 In einem anderen Fall, der sich, wie ich mich erinnere, ebenfalls kurz nach 

meiner Ankunft in Amerika ereignete, hatte der mich betreuende Psychiater 

mir mehrere Gefälligkeiten erwiesen; ich habe vergessen, um was es sich  

2 genau handelte, aber es waren eher Kleinigkeiten. / Jedenfalls meinte ich, 

etwas dazu sagen zu müssen, aber ich brachte kein Dankeschön zustande,  

3 wie man erwarten würde, sondern sagte: „Es tut mir leid.“ / „Was tut Ihnen  

4/5 leid?“ fragte er und sah mich verständnislos an. / Ich war sehr beschämt. /  

6 Meine Schwierigkeit, danke schön zu sagen, rührte, glaube ich, daher, daß 

ich dabei das Gefühl gehabt hätte, mich zu sehr mit jemandem, der doch  

7 mein Vorgesetzter war, auf eine Stufe zu stellen. / Auf japanisch hätte ich 

wahrscheinlich dômo arigatô go zaimasu oder dômo sumimasen gesagt, 

aber da ich dasselbe Gefühl von Verpflichtetsein nicht in Englisch 

ausdrücken konnte, fiel mir nur „Es tut mir leid“ als die beste Entsprechung 

ein. / 

8 Der Grund dafür war ohne Zweifel, daß mein Englisch zu dieser Zeit noch 

9 recht unvollkommen war. / Aber ich begann hier schon zu ahnen, daß die 

Probleme, mit denen ich konfrontiert war, nicht nur mit meinen 

Sprachschwierigkeiten zusammenhingen. / 

IV 

1 Auch folgende Sitte der Amerikaner bereitete mir große Schwierigkeiten: 

ein amerikanischer Gastgeber fragt seinen Gast vor dem Essen, ob er ein al- 
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2 koholisches oder ein nicht-alkoholisches Getränk möchte. / Wählt der Gast 

dann etwas Alkoholisches, fragt man ihn, ob er Scotch oder Bourbon bevor- 

3 zuge. / Hat er sich entschieden, muß er die nächste Anweisung geben, näm- 

4 lich wieviel er trinken und wie er es serviert haben möchte. / Beim 

Hauptgang hat man glücklicherweise nur das zu essen, was einem serviert 

wird, aber nachher muß man sich wieder entscheiden, ob man Tee oder 

Kaffee haben möchte, und außerdem noch, ob lieber mit Zucker oder Milch  

5 usw. / Ich merkte bald, daß dies die amerikanische Art ist, einen Gast 

höflich zu behandeln; aber mir waren all diese vielen kleinen Entscheidun- 

6 gen vollkommen gleichgültig. / Welch ungeheure Menge trivialer 

Entscheidungen mußte ich treffen – zuweilen hatte ich das Gefühl, daß sich 

die Amerikaner nur so verhielten, um sich ihre eigene Freiheit zu beweisen. 

7 ,Meine Verwirrung hatte natürlich ihren Grund darin, dass ich nicht mit den 

amerikanischen Sitten vertraut war, und ich hätte vielleicht besser daran 

getan, dies alles als das hinzunehmen, was es ist – als amerikanische 

Bräuche. / 

V 

1 Nun ist es auch nicht so, daß Japaner einen Gast nie nach seinen Wünschen  

2 fragen. / Aber ein Japaner muß mit einem Gast sehr vertraut sein, ehe er ihn  

3 fragt, ob der das, was ihm angeboten wird, mag. / Bei einem Gast, der kein 

enger Freund ist, fordert die japanische Sitte eher, etwas aufzutischen und es 

mit einem entschuldigenden „Sie werden es vielleicht nicht mögen, aber …“ 

4 zu begleiten. / Eine amerikanische Gastgeberin würde dagegen stolz 

beschreiben, wie sie das Hauptgericht zubereitet hat, das sie auftischt, ohne 

eine Alternative anzubieten, auch wenn sie ihrem Gast die Freiheit läßt, die 

5 Getränke vorher oder nachher auszuwählen. / Dies kam mir in der Tat sehr 

eigenartig vor. / 

VI 

1 In diesem Zusammenhang hatte auch – ehe ich mich an die englische 

Konversation gewöhnt hatte – das „Bitte, bedienen Sie sich selbst“ (“Please 

help yourself“), das die Amerikaner so oft gebrauchen, einen unangenehmen 

2 Klang für mich. / Es bedeutet natürlich nichts anderes als: „Zögern Sie 

nicht, zu nehmen, was Sie sich wünschen“ – aber wörtlich genommen hört 
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es sich so an wie: „Niemand sonst wird dir helfen“, und ich konnte nicht 

verstehen, wie diese Redewendung zu einem Ausdruck guten Willens hatte  

3 werden können. / Die japanische Höflichkeit verlangt vom Gastgeber, daß 

er bei der Bewirtung ein Gefühl dafür entwickelt, herauszufinden, was der  

4 Gast gerne hätte, und daß er selbst seinen Gästen „hilft“. / Es einem Gast, 

der dem Haus nicht vertraut ist, zu überlassen, „sich selbst zu bedienen“,  

5 wäre eine Form äußerster Rücksichtslosigkeit. / Alle diese Erfahrungen 

trugen dazu bei, daß ich immer mehr das Gefühl bekam, die Amerikaner 

seien ein Volk, das nicht dieselbe Rücksichtnahme und dasselbe Feingefühl  

6 gegenüber anderen zeigt wie das japanische. / Und dies machte meine erste 

Zeit in Amerika, die ohnehin – so weit weg von zu Hause – einsam gewesen 

wäre, noch einsamer für mich. / 

VII 

1 Um diese Zeit lieh mir eine amerikanische Bekannte Ruth Benedicts Buch  

2 The Chrysanthemum and The Sword. / Ich las es sofort, und ich erinnere 

mich noch an den lebhaften Eindruck, den es auf mich machte: dieses Buch  

3 war für mich wie ein Spiegel. / Immer wieder, mit jeder Seite, die ich um- 

4 blätterte, erkannte ich mich mit Erstaunen selbst wieder. / Gleichzeitig 

erregte das Buch meine intellektuelle Neugier, und ich stellte mir die Frage, 

warum Japaner und Amerikaner so verschieden sein sollten. / 

VIII 

1 Vielleicht waren es die hier geschilderten Erfahrungen, die mich 

veranlaßten, nach meiner Rückkehr nach Japan 1952 Augen und Ohren zu 

öffnen, um herauszufinden, was nun die Japaner zu dem machte, was sie 

sind.  

2 Immer, wenn ich Patienten besuchte, stellte ich mir die Frage, worin sie sich  

3 von amerikanischen Patienten unterschieden. / Ich hörte sehr aufmerksam 

zu, mit welchen Worten sie ihren eigenen Zustand beschrieben, und gab mir 

große Mühe, diese Worte genau in japanisch niederzuschreiben. / 

IX 

1 Es mag als durchaus nichts Außergewöhnliches erscheinen, daß ein 

Psychiater so vorgeht; aber ein solches Verfahren war doch keineswegs eine 
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2 Selbstverständlichkeit. / Denn traditionellerweise hören die japanischen 

Ärzte ihrem Patienten zu und notieren dann die wichtigsten Punkte in einer 

3 sehr begrenzten Zahl deutscher Wörter. / Diese japanischen Ärzte behandeln 

die alltäglichsten deutschen Worte so, als seinen sie wissenschaftliche 

Termini; und alles, was sich nicht in diesen deutschen Worten ausdrücken  

4 läßt, lassen sie unter den Tisch fallen. / Dieser Trend beschränkt sich nicht 

nur auf die Psychiatrie, sondern läßt sich auch in anderen Disziplinen beob- 

5 achten – meiner Meinung nach etwas sehr Befremdendes. / In Amerika sah 

ich natürlich, wie die dortigen Psychiater die Gespräche mit ihren Patienten 

in ihrer eigenen Sprache niederschrieben und daß sie in ihrer eigenen Spra- 

6 che über die Pathologie des Patienten nachdachten. / Überzeugt davon, daß 

dies der einzig richtige Weg ist, nahm ich mir vor – wenn ich es mit 

japanischen Patienten zu tun hätte –, über sie auf japanisch zu schreiben und 

nachzudenken. / 

 

 

2. Historischer Text 

AT: Auszug aus Elke Hayashi Nihon ni okeru isuramukyô. Bonn: Verlag Dieter  

Born. 1998. 34-35. 

 

日本におけるイスラム教 

I 

1 日本人は過去において、繰り返し、伝来した新しい宗教と出会い、 

2 関係を結んできた。／しかし、仏教の場合にのみ（６世紀中国およ

び韓国を経て日本に入った）日本人はその宗教を自己の宗教として 

3 受容し、それによって思考や行動が影響されたと言える。／１６世

紀以降日本人が接触したキリスト教とユダヤ教も、こうした日常生 

4 活に対して持続的な影響を与えてはいない。／第三の世界宗教であ

るイスラム教という一神教の場合も、これらと同じように日本に対 

5 する影響について証明することはできないのである。／イスラム教 
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6 との接触は１９世紀末において初めて記録されている。／ただし、

様々な神を同時に信仰する日本人、その大多数が一神教を受け入れ

ることは将来的にもありえないであろう。／ 

II 

イスラム教との最初の接触 

1 １８８９年オスマン帝国のスルタン、アブヂュル・ハミド２世は、

この遠く離れた国と外交関係を結ぶため、戦艦エルトル－ル号を送 

2 った。／６０９人の乗員を乗せたエルトル－ル号は、コンスタンチ

ノ－ブル（現在のイスタンブ－ル）を出港し、１８９０年６月横浜 

3 港に到着した。／そして、３ヶ月の滞在後、再び故国に向けて出港

した。／ 

4 しかし、横浜港から程遠からぬ紀伊半島大島沖で台風に遭遇し沈没 

5 したのである。／日本側は全力で救出を試みたにもかかわらず、僅 

6 か６９名の乗組員が救助されたにすぎなかった。／救助された者と

、事故で死亡した者の遺体は、日本政府の手によって、故国に送返 

7 された。／こうした日本人の思いやりに満ちた、困難に陥ったもの

に対し、救いの手を差し伸べる精神に基づく行為が、日本・トルコ

関係を築く端緒となり、それは同時に、日本人とイスラム教徒との

コンタクトにとって、決定的な契機となった。／ 

8 この時、エルトル－ル号に同乗した、日本人、山田寅次郎は、オス 

9 マン帝国に滞在し、イスラム教に改宗した。／彼は、帰国後イスラ

ム教の普及にあたったが、再びオスマン帝国に戻ったのである。／ 
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ZT: Auszug aus Elke Hayashi Der Islam in Japan. Bonn: Verlag Dieter Born. 

1998. 34-35. 

 

Der Islam in Japan 

I 

1 Im Laufe der Geschichte ist die japanische Bevölkerung wiederholt mit  

2 neuen Religionen konfrontiert worden. / Doch nur im Falle des 

Buddhismus, der im 6. Jahrhundert über China und Korea nach Japan kam, 

kann man von einer Übernahme dieser Religion und von einer daraus 

3 resultierenden Beeinflussung des Denkens und Handelns sprechen. / Weder 

Christentum noch Judentum, mit denen Japan erst ab dem 16. Jahrhundert in 

Berührung kam, haben bislang nachhaltigen Einfluß auf die religiöse 

Einstellung oder gar auf das Alltagsleben der Japaner nehmen können. /  

4 Ebensowenig ist ein Einfluß der dritten großen monotheistischen Weltreli- 

5 gion, des Islam, nachzuweisen. / Mit ihm kamen die Japaner zum ersten Mal  

6 nachweisbar Ende des 19. Jahrhunderts in Kontakt. / Bislang jedoch scheint 

es nicht so, daß in Japan, einem Land, in dem traditionell Synchretismus 

herrscht, eine monotheistische Religion dazu geeignet ist, die Masse der 

Japaner für sich einzunehmen. / 

II 

 Erste Kontakte mit dem Islam 

1 Im Jahre 1889 entsandte der Sultan des Osmanischen Reiches, Abdul Hamid 

II, das Kriegsschiff „Ertugrul“ nach Japan, in der Absicht, diplomatische  

2 Beziehungen zu diesem fernen Land zu knüpfen. / Mit 609 Mann Besatzung 

stach die Ertugrul in Konstantinopel (heute Istanbul) in See und erreichte im 

3 Juni 1890 den Hafen von Yokohama. / Nach dreimonatigem Aufenthalt ver- 

4 ließ man Japan wieder Richtung Heimat. / Doch noch nicht weit von 

Yokohama entfernt, vor Ôshima, einer kleinen Insel vor der Kii-Halbinsel, 

5 geriet die Ertugrul in einen Taifun und sank. / Trotz aller Bemühungen von 

6 japanischer Seite konnten nur 69 Seeleute gerettet werden. / Diese wurden 

jedoch ebenso wie die sterblichen Überreste der Verunglückten von einer 
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7 Delegation der japanischen Regierung in ihre Heimat geleitet. / Diese Geste 

der Hilfsbereitschaft und Gastfreundschaft leitete quasi die japanisch-

türkischen Beziehungen ein und führte zu ersten entscheidenden Kontakten 

8 der Japaner mit Moslems. / Der Japaner Torajiro Yamada, der die Ertugrul 

begleitete, blieb im Osmanischen Reich und konvertierte schließlich zum Is- 

9 lam. / Nach seiner Rückkehr nach Japan begann er, den Islam in Japan 

bekannt zu machen, kehrte jedoch wieder in die Türkei zurück. / 

 

 

3. Journalistischer Text 

AT: Aya Puster Nihon no kimonokitsukeshi. Bonn: Verlag Dieter Born. 1999. 10- 

15. 

 

日本の着物着付け師 

I 

1 年の始めは、お正月、卒業・入学式と着物を着る機会が多く、着付

け師のかき入れ時だ。／ 

2/3 ほんの５０年前までは、日本人なら自分で着物を着たものだ。／し 

4 かし今はもうだめなのではないか。／着物が好まれるお祝いの席へ

出るには、ほとんどの人が専門家の手を借りなければならなくなっ 

5 ている。／着物着付け師の腕の見せ所だ。／ 

6 人に着物を着せるだけで御飯が食べて行かれるというのは一見奇妙

に見えるかもしれないが，これがなかなか悪くない仕事で、結構多 

7 数な活躍の場がある。／たとえば結婚式や家族のお祝い事の着付け

に呼ばれるフリ－ランサ－にもなれるし、着付け学校の講師にもな 

8 れる。／テレビや劇場や写真家が歴史映画撮影の為に着物の専門を 

9 呼ぶこともある。／かなり自由がきく仕事なので、若い女性に人気 

10 のある職業の一つだ。／そうでもなければ、私立の着物着付け学校

が全国８０校を維持して行かれるはずはないのである。／ 
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II 

高価な趣味 

1 授業料も安くはなく、たとえば長沼静きもの学院の場合、初心者講

座は週に一回３ヶ月で１６．５００円、ドイツマルクに換算して２ 

2 ５０マルクもする。／しかも伝統的な着物文化を奨励し日本文化に

貢献しているにもかかわらず、これらの私立専門学校は国の援助は

は受けていないのである。／ 

3 そこで同学院の岡山校を訪ねてみた。／ 

4/5 教室は岡山市中心部のオフィスビルの８階にある。／教室は畳敷き

で素足で入るので、学校の入り口では靴を脱ぐことになっている。 

6 ／黒板と教壇がなければ、教室ではなく茶室かと見まがうほどだ。 

III 

多岐に亘る教科 

1/2 ここでの勉強は大変だ。／三ヶ月の初心者講座で主に着物を着る技

術を学ぶが、それに続く専攻科（４ヶ月）、研究家（５ヶ月）、高

等師範科（６ヶ月）、師範専修科（６ヶ月）になると色彩理論、布

地研究、服飾史、美学、教育学などの理論が時間割に入ってくる。 

3 ／この基本的な着付け科と平行して、マスコミ・芸能分野のきもの

専門家を養成する２年制のきものプロ技術科と２年半のくみひも科

も併設されている。／ 

4 着付けの何がそれほど面白いのか鳥越真由美、横田真由美、染矢晶

子講師に伺ってみた。／ 

5 「私は人と接するのが楽しい」 

「お年寄りから女子高生の世代まで、いろいろな人と知り合える」 

「着物は奥が深くて退屈しない」 

などと次々に熱心な答えが返ってきたが、彼女たちの仕事はドイツ

の公立校における教職に比べても決して楽ではないのである。／ 
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6 この三人も一回二時間のクラスを週に１０コマ持っているし，余暇

には自主勉強会で美術、デザイン、衣装などの研究も続けているの

だ。／ 

7 鳥越講師が本物の押し花を使った帯、横田講師が和紙で作った帯を

見せてくれた。／ 

8 「着物の技術は限りないんですよ」と二人とも誇らしげであった。 

IV 

女性による、女性のための 

1 この学院はまさに女の城なのだが（芸者の着付け師は男性だと聞く

けれど、この校舎では男性を一人も見かけなかった）、実は独自の

経営ノウハウをもった一大企業なのである。／ 

2 １）受講生は自動的に校友会に登録されその会費が授業料と一緒に

徴収されるのが、それをもとに年４回、学校のニュ－スの他、日本

美術、能楽者・歌舞伎役者とのインタビュ－、卒業生の活躍、美容

相談などの載った本物の女性雑誌のように立派な会報が発行されて

いる。／ 

3/4 ２）卒業生の進路相談、就職相談を学校が受け持つ。／卒業生は昔

のドイツの学生連盟のようなネットワ－クを持ち、卒業生には各界 

5 へのル－トが開けている。／当然就職率もよい。／ 

6 ３）全国各校のカリキュラムが同じなので、他県に引越しても転校 

7 ・校職が楽である。／夫の転勤について他所へ行くことのある女性

には、うれしいメリットだ。／ 

8 ４）受講生の特典として，エステサロンの無料体験チケット、会員

旅行（春のロスアンジェルス、香港ショッピングツア－）、着付け

コンテスト、提携乗馬クラブの割引券、学校独自の装飾品などがあ

って「他ではできない贅沢」という満足感を呼び起こす。／ 

9 ５）一方、着付けは習ったが就職は特に目指さないという受講生の 

10 ために文化講座も開設。／月に１２０マルクほどで着物のエチケッ

ト、テ－ブルマナ－も学べる。／ 
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V 

「偉大な女性] 

1 この経営ノウハウだが、実は長沼静という一人の女性の手になるも 

2 のだ。／この日本の grande dame（偉大な女性）は、戦後近所の人の

着付けを手伝うことから始めたのだが、次第に生徒数が増えて、と 

3 うとう全国規模の学校にまで発展させた。／しかし彼女が日本にお

ける唯一の例外なのではなくて、実は他にも同じような例がいくつ 

4 もある。／たとえば飯田美雪ア－トフラワ－・クッキングスク－ル 

5 。／外交官夫人だった飯田美雪は英国滞在で覚えた欧風料理とア－

トフラワ－をやはり戦後に慎ましい塾で教えはじめ、それが今では

この着付け学校同様、付設校を多数持つ企業に成長している。／ 

6 残念ながらドイツでは、このような例を私は知らない。／ 

7 日本女性は地位が低く仕事の場に出られない、というドイツ人一般

が持つイメ－ジがいかに間違ったものか、この例からもよく分かる 

8 だろう。／ただし、どこでもカップル単位で動くヨ－ロッパ社会を

見慣れた眼には非常に奇異に移るのが、これらの日本の文化施設で 

9 は全く男性の姿が見られず女性だけの世界だという点だ。／男性の

受講生はいないし、旅行や昼食会のエスコ－トとして男性が現れる 

10 こともない。／この事実は、両性が離れて平行して生きる日本社会

を反映しているといえよう。／ 

アヤ・プスタ－ 
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ZT: Aya Puster Kimono-Anzieher in Japan. Bonn: Verlag Dieter Born. 1999. 10- 

15. 

 

Kimono-Anzieher in Japan 

I 

1 Anfang des Jahres sind Kimonoanzieher besonders gefragt, denn es gibt 

viele Anlässe zum Kimono-Anziehen, wie das Neujahrs-, Abschluß- und 

Eintrittsfest. / 

II 

1 Bis vor 50 Jahren konnten sich die Japaner einen Kimono noch selber an- 

2/3 ziehen. / Heute oft nicht mehr! / Bei festlichen Anlässen, bei welchen ein 

Kimono gern gesehen wird, bedürfen die meisten Japaner professionellen  

4 Händen. / Ein Kimono-Anzieher muß herbeigerufen werden! / 

III 

1 Die Tatsache, daß man seine Brötchen verdienen kann, indem man anderen  

2 einen Kimono anzieht, klingt schon kurios. / Aber keineswegs aussichtslos. /  

3/4 Denn dieser Beruf bietet ein vielseitiges Tätigkeitsfeld. / Man kann sich als 

selbständiger Kimono-Anzieher bei Hochzeiten oder Familienfeiern 

engagieren lassen oder als Dozentin an einer Kimono-Schule unterrichten. /  

5 TV-Sender, Theater und Photographen bestellen auch Kimono-Fachleute für  

6 die Produktion historischer Filme. / Da dieser Beruf weitgehend eine 

freiberufliche Tätigkeit ermöglicht, scheint er einer der Lieblingsberufe von 

7 jungen Frauen zu sein. / Anders kann man gar nicht erklären, warum eine 

private Berufsschule „Naganuma Shizuka Kimono-Schule“ 80 Filialschulen 

im ganzen Japan unterhalten kann. / 

IV 

Kostspieliges Hobby 

1 Dabei ist der Kurs gar nicht billig (ein dreimonatiges Semester für Anfänger 

– einmal pro Woche = 12 Stunden kostet 16.500 Yen, umgerechnet ca. 250 

DM), und die Schule bezieht keine staatliche Unterstützung, obwohl sie 

eigentlich eine traditionelle Kunst fördert und somit der japanischen Kultur 

dient. / 
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V 

1/2 Ich habe eine Filialschule in Okayama besucht. / Sie ist im 8. Stock eines  

3 Bürohochhauses im Stadtzentrum untergebracht. / Am Schuleingang werden  

4 die Schuhe ausgezogen. / Die Klassenräume sind mit Tatamimatten belegt  

5 und deshalb nur mit Strümpfen zu betreten. / Dort erinnern uns nur die an 

der Wand montierte Tafel und ein Lehrerpult daran, daß dies kein Teehaus, 

sondern ein Klassenzimmer ist. / 

VI 

Unterschiedliche Studienfächer 

1/2 Hier wird richtig gepaukt. / Im dreimonatigen Anfängerkurs wird 

hauptsächlich die Technik des Anziehens geübt, d.h. der Dozent zieht sich 

3 vor dem Pult an, und die Schüler müssen dies nachmachen. / Im 

anschließenden Fortgeschrittenenkurs (4 Monate), Studienkurs (5 Monate), 

Oberstufe (6 Monate) und Dozentenausbildungskurs (6 Monate) stehen 

dann auch die theoretischen Fächer wie Farbenlehre, Stoffkunde, 

Färbetechnik, Geschichte der Kleidung, Ästhetik, Pädagogik usw. auf dem 

4 Studienplan. / Parallel zu diesem Grundkurs gibt es auch eine zweijährige 

Ausbildung für den professionellen Kimono-Fachmann fürs Theater und für 

die Filmbranche sowie auch einen zweijährigen Kurs über 

Schnurwebetechnik. / 

VII 

1 Was reizt denn junge Frauen an diesem Beruf, fragte ich die Dozentinnen, 

Mayumi Torigoe, Mayumi Yokota und Akiko Someya. / 

VIII 

1 „Ich habe Spaß am Umgang mit Menschen“, „Man kann verschiedene 

Generationen, von der Großmutter bis zum Schulmädchen, kennenlernen“, 

„Es gibt so viel an der Kimonokunst zu lernen, daß man sich nie langweilt“,  

2 antworten sie mir eifrig nacheinander. / Dabei ist ihr Dozentendienst nicht 

weniger anstrengend als der staatliche Schuldienst in Deutschland: jede von 

den drei Dozentinnen hat pro Woche 10 Klassen mit je zwei Stunden zu 

betreuen, manchmal auch am Samstag (es gibt einen Samstagkurs für Be- 
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3 rufstätige). / In ihrer freien Zeit bilden sie sich dazu noch freiwillig in einer 

Arbeitsgemeinschaft mit Kollegen in den Fächern Kunst, Design, 

Theaterkostüme usw. aus. / 

IX 

Reiner Frauenberuf 

1 Mayumi Torigoe zeigt mir einen Obi-Gürtel, in welchem echte 

Trockenblumen mit eingewebt sind, während Mayumi Yokota einen mit 

Japanpapier verzierten Obi in der Hand hält. / 

X 

1 „Man lernt nie aus bei den technischen Möglichkeiten in der Kimonokunst“, 

sagen sie nicht ohne Stolz. / 

XI 

1 Das Ganze ist ein reines Frauenregime (in der Schule habe ich keinen 

einzigen Mann gesehen, obwohl männliche Kimono-Anzieher oft in Geisha-

Häusern tätig sind) und ein klug geführtes Unternehmen, das sein eigenes 

betriebswirtschaftliches Know-how anwendet. / 

XII 

1 Alle Kursteilnehmer werden gleich in den Förderkreis aufgenommen, 

2 dessen Beitrag gleichzeitig mit der Schulgebühr fällig wird. / Dies 

ermöglicht die Herausgabe einer aufwendigen Vereinszeitschrift, die 

viermal im Jahr erscheint und neben den Neuigkeiten der Schule auch über 

die japanische Kunst berichtet, Interviews mit Nô-Theater-Spielern führt, 

Berichte der Absolventen sowie Schönheitstips enthält, quasi wie ein 

richtiges Frauenmagazin. / 

XIII 

1/2 Die Schule hilft den Absolventen bei der Jobsuche. / Diese bilden nämlich 

wie ein Studentenband im alten Deutschland ein Netzwerk, das jedem Mit- 

3 glied eine Beziehung zum Job ermöglicht. / Dementsprechend finden die 

meisten Absolventen einen Arbeitsplatz. / 

XIV 

1 Die Schulfächer und der Studienplan in den Filialschulen sind landesweit 

nivelliert, so daß auch beim Umzug von einer Präfektur in eine andere ein  
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2 reibungsloser Wechsel (für Schüler und Dozenten) möglich ist. / Ein Vorteil 

für Frauen, die wegen der Versetzung ihrer Ehemänner an einen anderen Ort 

3 mit umziehen müssen. / Zusätzliche Angebote, wie Gutscheine für eine 

Schönheitsfarm, preiswerte Mitgliederreisen (z.B. Frühling in Los Angeles, 

Shoppingtour nach HongKong), Kimono-Anziehwettbewerb, Rabatt bei den 

befreundeten Reitschulen und schuleigene Schmuckstücke rufen 

„Exklusivität“ hervor. / 

XV 

1 Kulturkurs für diejenigen, die zwar Kimonokunst lernen, aber nicht 

unbedingt das Berufsziel anstreben: Kursteilnehmer bezahlen ca. 120 DM 

monatlich, um Benimmregeln und Tischmanieren im Kimono zu lernen. / 

XVI 

1 Dies alles liegt in Händen einer Dame, der Gründerin Shizuka Naganuma. /  

2 Die betagte “grande dame“ begann in der Nachkriegszeit damit, ihren Nach- 

3 barn beim Anziehen des Kimonos zu helfen. / Die Zahl der Schüler wuchs  

4 mit der Zeit an, bis sie zur überregionalen Institution wurde. / Dabei ist sie 

keine Ausnahme. / 

XVII 

1 Ein ähnliches Beispiel läßt sich in Japan auch sonst wo finden: z.B. die  

2 Kunstblumen- und Kochschule-Kette „Iida Miyuki“. / Die Diplomatenfrau, 

die sich während ihres Englandaufenthalts die europäische Kochkunst und 

die Kunstblumentechnik aneignete, eröffnete in der Nachkriegszeit eine 

bescheidene Familienschule, die heute, genau so wie die Kimonoschule, zu 

einem großen Unternehmen mit mehreren Filialschulen gewachsen ist. / 

XVIII 

1 Ein ähnliches Beispiel kenne ich in Deutschland leider nicht. / 

XIX 

1 Wie unwahr ist das allgemeine Vorurteil der Deutschen, daß Japanerinnen 

unterdrückt seien und keine Chance im Berufsleben hätten! / 

XX 

1 Allerdings fällt einem auf, daß in all diesen Kulturinstitutionen in Japan nur 

Frauen unter sich sind, im Gegensatz zu Europa, wo man paarweise auftritt. 

2 Kein Mann als Mitschüler in Sicht, auch nicht als Begleitung bei kulturellen 
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3 Veranstaltungen. / Diese Dameninstitutionen widerspiegeln im krassen 

Maße die japanische Gesellschaft, die nach Geschlecht getrennt 

nebeneinander lebt. / 

 

Aya Puster 

 

 

4. Autobiografie 

AT: Auszug aus Kiharu Nakamura Edokko ge’isha ichidaiki. Tôkyô: Soshisha.  

1983. 178-187. 

 

この本を書く気になったわけ 

I 

1 一九八二年の夏休みのことです（この年ばかりでなく、毎年のこと 

2 ですが）。／七月の終わりくらいから、あたしのところには日本人 

3 の若い人たちがやってきます。／あたしの友達の息子、娘、姪だの

甥だの、中には三年つづけてナップサックだけ背負って「コンニチ

ワァ」なんて、やってくる子もいます。／ 

II 

1/2 一昨年の夏なんて七人も来ちゃった。／あたしの二間のアパ－トで

学校のキャンプみたいに畳の上にズラリと並んで寝るので、あたし

は、「まるっきりマグロが河岸についたみたい」と笑ってしまいま 

3 した。／でも、どの子も楽しくて楽しくてたまらない様子なので、 

4 あたしもつられて楽しくなってしまいます。／ついさっきまでお互

いに見も知らない他人なのに、いつのまにか十年ものお友達のよう

に話がもてちゃうのですもの・・・。／ 

III 

1/2 なかでも、あたしが可愛いくてたまらない娘がいます。／毎年つづ

けて夏休みには来るのですが、短大を出てもうお勤めをしている娘 
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3/4 です。／本当にやさしい美しい子です。／前の年には、その由美子

ちゃんばかりでなく十六歳の弟も一緒に来ていましたが、あとで彼

らのお母さんに言わせると、あたしが由美子ちゃんばかり可愛いが 

5 ってひどく不公平だったと弟が不平を言っていたそうです。／とに

かくあたしにはその娘は特別に可愛い娘でした。／ 

IV 

1 この年、そのあたしの可愛い由美子ちゃんが、「私のボ－イフレン 

2 ドがニュ－ヨ－クに来るんです。／イラストレ－タ－なんですけれ

ど、私がちょうどニュ－ヨ－クに行くと言ったので、彼、ヨ－ロッ

パに行くので、その帰りに五日くらいニュ－ヨ－クへ逢いにきてく

れるんです」とのことです。／ 

V 

1 昨年の夏には静江ちゃんという子がパリでボ－イフレンドと落ち合

うことになっているというのでケネディ空港に送っていったのでし

たが（ケネディ空港からたった五時間でパリです）、「あたしがあ

なたくらいの年頃のときには好きな人に逢うのはせいぜい銀座の

“若松（おしるこ屋）”か“もなみ”あたりで逢ったものだけど、

あなた方はパリで逢ったりニュ－ヨ－クで逢ったり、いいワネ」と

しみじみ羨ましがったことでした。／ 

VI 

1 とにかく由美子ちゃんのボ－イフレンドがニュ－ヨ－クに着きまし 

2 た。／イラストレ－タ－ですが、まだ若いからあまりお金はないの 

3 です。／とてもたのもしい若者なのですが、ホテルはまだとってい

ないとのことで、とにかく、あたしのところに連れてきてお風呂に

入ってもらい、ごはんを食べて、サテどこかホテルをとろうという 

4 ことになりましたが、どこもホテルは満室です。／日本とちがって

アメリカでは六月からもう夏休みに入りますから、まだ七月に入っ 

5 たばかりといっても、ホテルは皆いっぱいです。／安いビジネス・ 

6 ホテルでも、シングルで七十五ドルが最低です。／たとえ部屋があ

っても、寝るだけで七十五ドルとられるのはとても辛いというので
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、「もう面倒くさいからあたしのところへ泊っちゃいなさい」とい

うことになって、由美子ちゃんとあたしとが表の間に寝て、ボ－イ

フレンドの洋くんは奥のあたしの部屋に寝てもらいました。／ 

VII 

1 それから五日くらいたって、その洋くんのお兄さんという人がニュ 

2 －ヨ－クに着きました。／そのお兄さんという人が S 出版社の編集

部にお勤めの方でした。／ 

VIII 

1 この方は洋くんとちがってチャンと会社からホテルをとって来られ

たのですが、お値段が安いということでとったらしく、そのホテル 

2 はあまりガラのいいところではないのでした。／とにかくホテルの

入口には何人ものポリスがいつも張り込んでいるので、初めはたい

そう用心のいいホテルだと思っていたら、どうしてどうしてその反

対で、黒人やスペイン系の街娼や麻薬中毒みたいなのも入ってくる 

3 ので、それでいつも警官がいるのだそうです。／だから、どうにも 

4 気持が悪い。／それでまた、他のホテルを探すことになるのですが

、これがまたヒルトンあたりだと最低でも百ドルなんてところより

ありません。／ 

IX 

1 あたしはとうとう持ち前の「胸ポン」で、どうせ二人も三人も一緒

だと思ったので洋くんもそのお兄さんも奥の部屋に寝かせ、あたし 

2 と由美子ちゃんと表の間に寝ました。／由美子ちゃんと洋くんは美 

3 術館に行ったり、音楽を聞きに行ったりしています。／ご承知の方

もあるでしょうけれど、夏のあいだのニュ－ヨ－クは芸術をエンジ 

4 ョイできる季節です。／セントラル・パ－クではクラシックからロ

ックまで、そしてオペラ、バレ－、シェイクスピアの芝居まで見る 

5/6 ことができます。／全部タダです。／美術館も学生ですと、五十セ

ントか一ドルで国宝的な絵や彫刻やロ－マ時代のヨロイカブトのコ 
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7 レクションまで見ることができます。／それにワシントン・スクエ

アやセントラル・パークは大道芸人のメッカですから、これも面白

いのです。／ 

X 

1 洋くんのお兄さんの上村さんは編集の仕事でニュ－ヨ－ク在住の物

書きの方の取材に来ておられたので、朝早くから忙しく走りまわり

、夜は洋くんもお兄さんも由美子ちゃんも帰ってきてからいろいろ 

2 な話をしてとても楽しかった。／あたしの家に泊っているあいだに

上村さんは職業がらあたしの話にとても興味を持たれ、盛んに、「 

3/4 喜春さんの話って本当に面白いですよ。／どうです？／書いてみま 

5/6 せんか？／きっと面白いものができると思うナァ。／私たちのぜん

ぜん知らないことをたくさん書いてもらえると思うけどナァ」と言

われましたが、あたしは、「ダメダメ、あたしは・・・背中かいた

り頭かいたりはできるけど、ものを書くなんてとてもできないわよ 

7 」とお断わりしました。／すると上村さんは、「じゃァね、手紙を

書くつもりで二枚とか三枚とか何か書いてみたら・・・手紙なら書 

8 けるでしょう」と言われました。／「そうね、手紙みたいに書くの

なら、できるかもしれないけれど、あたしってべつに、とりたてて

文が上手いってほうでもないし、今までそんなこと考えたこともな

かったんだもの」と言いますと、上村さんは、「とにかく気が向い 

9 たら僕に手紙をください」と言われました。／そして、由美子ちゃ

んと洋くんが一足先に・・・上村さんもお仕事をすませてそれぞれ

東京に帰られました。／ 

XI 

1/2 あたしはすっかりその手紙を書くことも忘れてしまいました。／何 

3 しろ毎日忙しかったので・・・。／ガルバ－ノさんのところで毎日

オペラの衣裳のお手伝いをして夜遅くまで働いていましたから・・

・。／ 
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ZT: Auszug aus Kiharu Nakamura Kiharu – Memoiren einer Ge’isha. München,  

Wien: Europa Verlag. 1997. 7-12. Aus dem Japanischen von Kimino Nakayama  

und Ursula Gräfe. 

 

Warum ich dieses Buch geschrieben habe 

I 

1/2 New York, in den Sommerferien 1982. / Wie in jedem Jahr besuchten mich 

Ende Juli immer viele junge Japaner, die Söhne, Töchter, Nichten und Nef- 

3 fen meiner Freunde. / Unter ihnen waren einige, die drei Jahre lang nur mit 

einem Rucksack bei mir ankamen. / 

II 

1 Meine Zweizimmerwohnung verwandelte sich in eine Art Sommerlager, 

und alle schliefen nebeneinander auf den Tatami. / 

III 

1/2 „Ihr seht aus wie Thunfische auf dem Markt“, lachte ich. / Aber da sich alle 

prächtig amüsierten, war ich es auch zufrieden. / 

IV 

1 Unter den jungen Leuten war Yumiko, ein besonders hübsches Mädchen. / 

2/3 Sie kam jedes Jahr. / Ihr zweijähriges Kurzstudium hatte sie beendet und 

war nun berufstätig. / 

V 

1 „Mein Freund kommt nach New York.“, erklärte mir meine liebe Yumiko. / 

2/3 „Er ist Illustrator./ Und weil ich ihm gesagt habe, daß ich nach New York 

reise und er nach Europa geht, kommt er auf dem Heimweg für fünf Tage 

her.“ / 

VI 

1/2 Also kam Yumikos Freund nach New York. / Er war zwar Illustrator, aber 

3 noch sehr jung und hatte infolgedessen fast kein Geld. / Er war ein sehr net- 

4 ter junger Mann. / Er hatte noch kein Hotel, und ich nahm ihn mit zu mir, 

ließ ihn ein Bad nehmen, gab ihm zu essen und wollte dann ein Hotel mit 

ihm suchen, aber alles war belegt. / 
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VII 

1/2 „Das hat ja keinen Zweck. / Du kannst bei mir übernachten“, bot ich ihm  

3 deshalb an. / Yumiko und ich schliefen im vorderen Zimmer und ihr Freund, 

Hiroshi, im hinteren, das eigentlich mein Schlafzimmer war. / 

VIII 

1/2 Nach fünf Tagen kam Hiroshis älterer Bruder in New York an. / Dieser 

ältere Bruder war im Lektorat eines Verlages tätig. / 

IX 

1 Im Gegensatz zu Hiroshi hatte er ein von seiner Firma reserviertes Hotel- 

2 zimmer. / Wahrscheinlich hatte sie es gewählt, weil es so billig war, aber es  

3/4 lag in einer ziemlich schlechten Gegend. / Es war sehr unheimlich. / Darauf 

 wollten wir ein anderes Zimmer suchen, konnten aber nichts finden. / 

X 

1 Als typische „Kummerkastentante“ dachte ich, es mache keinen 

Unterschied, ob zwei oder drei bei mir übernachteten, und ließ den älteren 

Bruder von Hiroshi auch im hinteren Zimmer schlafen. / 

XI 

1 Hiroshis Bruder, Herr Uemura, war im Auftrag seines Verlags dienstlich in 

2 New York. / Er sollte Gespräche mit Schriftstellern führen, und war deshalb 

3 vom frühen Morgen an immer unterwegs. / Wenn Hiroshi, sein Bruder und 

4 Yumiko abends zurückkamen, hatten sie viel zu erzählen. / Aber Herr 

Uemura zeigte ein berufliches Interesse an dem, was ich zu berichten hatte. / 

XII 

1/2 „Sie erzählen sehr spannend. / Wollen Sie nicht einmal etwas schreiben? / 

3/4 Wie wär’s? / Ich könnte mir das sehr interessant vorstellen“, sagte er 

begeistert. / 

XIII 

1 „Nein, nein“, wehrte ich ab, „am Rücken und am Kopf kann ich mich 

kratzen, aber mit der Feder zu kratzen, liegt mir gar nicht.“ / 

XIV 

1 „Tun Sie doch mal, als würden Sie einen zwei- oder dreiseitigen Brief  

2 schreiben. / Sie können doch Briefe schreiben?“ / 
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XV 

1 „Ja, Briefe kann ich schon schreiben, aber ich bin keine besonders gute 

Schreiberin, an so etwas habe ich noch nie gedacht“, entgegnete ich. / 

XVI 

1 „Schreiben Sie mir doch mal einen Brief, wenn Sie Lust haben.“ / 

 

XVII 

1 Yumiko und Hiroshi gingen vor Herrn Uemura nach Tôkyô zurück, der 

noch seine Arbeit beendete. / 

XVIII 

1 Den Brief vergaß ich völlig, da ich ständig etwas zu tun hatte. / 

 

 

5. Rede 

AT: Auszug aus Generalkonsulat der Bundesrepublik Deutschland Ôsaka-Kôbe 

(Hrsg.) 1874-1974 Hundert Jahre Deutsches Konsulat Kobe. Ôsaka: Dailob 

Shôkai. 1974. Ohne Paginierung. 

 

I 

1 １８７４年初代フォッケ領事による開設以来、在神戸ドイツ連邦共

和国総領事館が今般開設１００周年を迎えることになりましたこと

に心からのお祝いを申し上げます。／ 

II 

1 大きな変動に満ちたこの一世紀はまさにわが国近代化の歴史を物語

るものですが、この間の経済、文化、科学技術等多岐に亘る日独間

の交流はわが国近代化の重要な基礎となったのであります。／ 

III 

1 この間、本総領事館は特に管轄区域である西日本を中心として日独 

2 両国間の交流促進に多大の貢献をなされました。／日独間の最初の

条約ともいうべき１８９６年の日独通商航海条約の締結、あるいは

１９３４年におけるドイツ文化研究所の京都への設立も本総領事館

の努力に負うところ大であると聞いております。／ 
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IV 

1 今日、日独関係は上述の如き「伝統的な友好関係」を基盤として現

代の要請にマッチした具体的実質的な協力関係に発展しつつありま

すが、在神戸ドイツ連邦共和国総領事館がかかる日独間の新たなパ

－トナ－シップ樹立のために今後共貴重な貢献をされることを期待

するものであります。／ 

 

日本国外務大臣 

 

 

ZT: Auszug aus Generalkonsulat der Bundesrepublik Deutschland Ôsaka-Kôbe 

(Hrsg.) 1874-1974 Hundert Jahre Deutsches Konsulat Kobe. Ôsaka: Dailob 

Shôkai. 1974. Ohne Paginierung. 

 

I 

1 Ich möchte dem Generalkonsulat der Bundesrepublik Deutschland in Kobe 

zum 100-jährigen Bestehen seit der Eröffnung durch den ersten Konsul 

Focke im Jahre 1874 meine herzlichsten Glückwünsche aussprechen. / 

II 

1 Diese letzten 100 Jahre der großen Veränderungen spiegeln im Wesent- 

2 lichen die Geschichte der Modernisierung Japans wider. / Der Austausch 

zwischen Japan und Deutschland auf wirtschaftlichem, kulturellem und 

wissenschaftlichem Gebiet war eine wichtige Grundlage für diese 

Modernisierung Japans. / 

III 

1 Das Generalkonsulat hat besonders in seinem Amtsbezirk Westjapan sehr 

viel zur Förderung des Austausches zwischen beiden Ländern beigetragen. / 

2 Erwähnenswert ist, daß sich das Generalkonsulat um den Abschluß des 

Handels- und Schiffahrtsvertrages zwischen Japan und Deutschland im 

Jahre 1896, dem ersten Vertrag zwischen Japan und Deutschland, sowie um 

die Gründung des Deutschen Forschungsinstituts in Kyoto im Jahre 1934 

sehr verdient gemacht hat. / 
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IV 

1 Auf Grund der traditionellen freundschaftlichen Beziehungen entwickelt 

sich die Begegnung zwischen Japan und Deutschland zur Zeit zu einer 

konkreten Zusammenarbeit, die dem Verlangen der Gegenwart entspricht. / 

V 

1 Ich hoffe, daß das Generalkonsulat in Kobe auch in Zukunft seinen 

wertvollen Beitrag zu einer neuen Partnerschaft zwischen Japan und 

Deutschland im obigen Sinne leisten wird. / 

 

Außenminister Ohira 

 

 

6. Brief 

AT: Auszug aus Banana Yoshimoto Ki’chin. Tôkyô: Fukutake. 1988. 83-85. 

 

雄一殿 

I 

1/2 自分の子に手紙書くなんてすごく妙な気分よ。／でも最近、ちょっ

と身の危険を感じることがあるので、もしも、万が一のために書い 

3/4 てみます。／ま、冗談だけどさ。／そのうち２人で笑って読みまし

ょう。／ 

II 

1/2 でもね、あんた、考えてもみて。／私が死んだら、あんたひとりぼ 

3/4 っちよ。／みかげといっしょじゃない。／あの子のこと、もう笑え 

5/6 ないわよ。／私たち親戚いないのよ。／あんたのお母さんと結婚し

た時に縁切られて、私が女になった時にはもう、人づてに聞いたと

ころでは呪ってたそうだから、まちがってもおじいちゃんおばあち 

7 ゃんに連絡とろうなんて思わないように。／わかった？／ 
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III 

1/2 ねえ雄一、世の中にはいろんな人がいるわね。／私には理解しがた 

3 い、暗い泥の中で生きている人がいる。／人の嫌悪するようなこと

をわざとして、人の気を引こうとする人、それが高じて自分をおい 

4 つめてしまうような、私にはそんな気持ちがわからない。／いかに 

5 力強く苦しんでいても同情の余地はないわ。／だって私、体をはっ 

6/7 て明るく生きてきたんだもん。／私は美しいわ。／私、輝いている 

8 。／人をひきつけてしまうのは、もし、それが私にとって本意でな 

9 い人物でも、その税金のようなものだとあきらめているの。／だか 

10/11 ら、私がもし殺されてもそれは事故よ。／変な想像しないで。／あ

なたの前にいた、私を信じて。／ 

IV 

1 私ね、この手紙だけはきちんと男言葉で書こうと思ってかなり努力 

2 したんだけど、おっかしいの。／恥ずかしくてどうしても筆が進ま 

3 ないの。／私、こんなに長く女でいても、まだどこかに男の自分が 

4 、本当の自分がある、これは役割よって思ってたのに。／でも、も 

5 う心身共に女、名実共に母ね。／笑っちゃう。／ 

V 

1/2 私、私の人生を愛している。／男だったことも、あなたのお母さん

と結婚したのも、彼女が死んでから、女になって生きたことも、あ

なたを育てて大きくしたこと、いっしょに楽しく暮らしたこと・・ 

3 ・・・・ああ、みかげをひきとったこと！／あれは最高に楽しかっ 

4/5 たわね。／なんだかみかげにとても会いたい。／あの子も大切な私

の子よ。／ 

VI 

1 ああ、とってもおセンチな気分よ。／ 

VII 

1/2 みかげに、どうぞよろしく。／男の子の前で足の毛を脱色するのは 

3/4 よしなさいって言っといて。／みっともないからね。／あんたもそ

う思うでしょう？／ 
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VIII 

1/2 同封したものは、私の財産のすべてよ。／どうせ書類のことなんて 

3/4 わけわかんないでしょう。／弁護士に連絡とってね。／まあどっち 

5 にしろ店以外はみんなあんたのもの。／ひとりっ子っていいわねえ

。／ 

 

えり子 

 

 

ZT: Auszug aus Banana Yoshimoto Kitchen. Zürich: Diogenes. 1992. 68-70. 

Aus dem Japanischen von Wolfgang E. Schlecht. 

 

An Yûichi: 

I 

1 Es ist wirklich ein seltsames Gefühl, seinem eigenen Sohn einen Brief zu  

2 schreiben. / In der letzten Zeit habe ich jedoch manchmal die Vorstellung, 

mein Leben sei in Gefahr, und da dachte ich mir, wer weiß, was passiert. /  

3/4 Das also ist der Grund, warum ich Dir schreibe. / Okay, das ist natürlich  

5 alles nur Spaß. / Wahrscheinlich werden wir später einmal den Brief 

zusammen lesen und darüber lachen. / 

II 

1/2 Aber trotzdem, denk einmal gut darüber nach. / Wenn ich tot bin, dann bist  

3/4/5 Du allein. / Genauso wie Mikage. / Dann merkst Du, wie das ist. / Wir ha- 

6 ben keine Verwandten. / Als ich Deine Mutter heiratete, haben ihre Eltern 

den Kontakt zu uns abgebrochen, und als ich eine Frau wurde, haben sie  

7 mich, das weiß ich von anderen Leuten, sogar richtig verstoßen. / Glaub also  

8 nicht, daß Du Dich an Deine Großeltern wenden kannst. / Ist Dir das klar? / 

III 

1/2 Hör gut zu, Yûichi, was ich Dir jetzt sage. / Auf dieser Welt gibt es alle  

3 möglichen Leute. / Und was für mich schwer zu verstehen ist: Es gibt sogar  

4 Menschen, die ihr Leben in einem dunklen Sumpf verbringen. / Es gibt 

welche, die hassen alle anderen Menschen und wollen stets im Mittelpunkt  
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5 sein. / Sie steigern sich immer mehr in diese Rolle hinein und stellen sich  

6/7 dabei selbst eine Falle. / So etwas kann ich einfach nicht verstehen. / Wie  

8 sehr sie auch leiden, ich kann mit ihnen kein Mitleid haben. / Schau mich  

9 an! / Habe ich nicht mit Leib und Seele versucht, so optimistisch wie mög- 

10-12 lich zu leben? / Ich bin schön. / Ich strahle. / Ich wirke anziehend auf andere 

Menschen, und wenn darunter einer ist, den ich eigentlich gar nicht 

anziehen wollte, dann ist das der Preis, den ich für dieses Leben bezahlen  

13 muß. /Merk Dir also: Wenn ich je umgebracht werde, dann ist das ein 

14/15 Unglücksfall. / Fang nicht an zu grübeln, wie es dazu gekommen ist. / Hab 

Vertrauen in mich; du kennst mich ja. / 

IV 

1 Glaub mir, ich habe mich bemüht, diesen Brief nach Männerart zu schrei- 

2 ben, aber irgendwie komme ich mir dabei komisch vor. / Ich geniere mich  

3 so sehr, daß ich manchmal richtig ins Stocken komme. / Doch obwohl ich 

nun schon so lange eine Frau bin, bin ich irgendwo immer noch ein  

4 Mann, wirklich ein Mann. / Auch wenn ich mir gesagt habe, daß das nur  

5 eine Rolle war. / Inzwischen aber bin ich mit Leib und Seele Frau und daher 

in jeder Hinsicht Deine Mutter – so widersprüchlich das auch klingen mag. / 

V 

1/2 Ich liebe mein Leben. / Auch daß ich ein Mann war, Deine Mutter geheiratet 

habe, nach ihrem Tod eine Frau geworden bin, daß ich Dich aufgezogen 

habe und wir so gut miteinander zurechtkommen, ja, … und daß wir Mikage  

3/4 zu uns geholt haben! / Das alles ist wirklich toll, findest Du nicht? / Ich  

5 möchte sie unbedingt wieder treffen. / Sie ist mir so wichtig, als wäre sie 

meine eigene Tochter. / 

VI 

1 Nun bin ich richtig sentimental geworden. / 

VII 

1/2 Grüß mir Mikage, wenn Du sie triffst. / Und sag ihr, sie soll sich nie die  

3 Haare an ihren Beinen heller färben, wenn ein Junge zusieht. / So was ge- 

4 hört sich nicht. / Der Meinung bist Du doch auch, oder? / 
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VIII 

1/2 Ich habe diesem Brief eine Liste all dessen beigelegt, was ich besitze. / Aus  

3 den ganzen Unterlagen wirst Du wahrscheinlich nicht schlau. / Ruf am  

4 besten den Rechtsanwalt an. / Wie auch immer: Außer dem Lokal gehört  

5 sowieso alles Dir. / Da sieht man mal wieder, wie gut es diese Einzelkinder 

haben! / 

 

Eriko 

 

 

7. Kinderbuch 

AT: Kazuo Iwamura Paro Piko Poro no yûdachi. Tôkyô: Shikosha. 1986. Ohne  

Paginierung. 

 

I 

1/2 なつのひのごごです。／「きょうはなんてあついひなんだい」かえ 

3 るがくるしそうにためいきをつきました。／のはらのくさたちもじ 

4 っとしています。／げんきなのはこりすのぱろとぴことぽろ。／ 

II 

1 「お－い、もうすぐゆうだちがくるぞ」ことりたちがあわててにげ 

2 ていきます。／「それはありがたい、けろけろけろ」かえるがうれ 

3 しそうになきました。／「たいへん、ぼくたちももりへかえろう」

ぱろがいいました。／ 

III 

1/2 もりまでいかないうちにおおつぶのあめがふってきました。／「う 

3 わぁ、ぬれちゃうよ」こりすたちはむちゅうではしりました。／あ

めにうたれて、くさたちもおおさわぎです。／ 

IV 

1 「ここにはいろう」もりのいりぐちで、ぱろがちいさなあなをみつ

けました。／ 
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V 

1 「あれ、だれかいる」あなのすみにねずみのきょうだいがすわって 

2/3 いました。／「きみたちもあまやどり？」／「うん」／ 

VI 

1/2 「ひゃあ、ずぶぬれだ。／ぼくもなかまにいれてよ」こんどはこう 

3 さぎがかけてきました。／「はやくはやく」ぴこがさけびました。 

VII 

1/2 ざお－ざお－あめがうなりました。／きのはがあめのなかでおどっ 

3 ています。／ごろごろごろごろごろかみなりがなりだしました。／ 

VIII 

1-3 ぴかっ、どどーん！／どこかにかみなりがおちました。／「きゃ－ 

4 っ」／「こわい」／ 

IX 

1 「おかあさん」ねずみのおんなのこが、ちいさなこえでいいました 

 。／ 

X 

1/2 そらがあかるくなりました。／かみなりもとおくへいってしまいま 

3/4 した。／「ゆうだちおわったね」ぽろがいいました。／はっぱから 

5 しずくがぽとぽとおちてきます。／ねずみのおんなのこのめからも

、しずくがひとつおちました。／ 

XI 

1/2 「みんなでし－そ－をやろう」ぱろがいいました。／すずしいかぜ 

3 がふきました。／しずくがひかっておちました。／ 

XII 

1/2 ぼくたちゆうだちのともだちだね」ぽろがいいました。／もりでか

なかなぜみがなきはじめました。／ 
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ZT: Kazuo Iwamura Gewitterhörnchen. München: Meisinger. 1999. Ohne  

Paginierung. Aus dem Japanischen von Sabine von Bülow. 

 

I 

1/2 Es ist Sommer. / Horst und Rosine wippen auf einem Baumstamm – hoch  

3/4 und runter, hoch und runter. / Bis Horst in der Luft stehen bleibt. / „Ich bin  

5 ein Vogel“, sagt er und wedelt mit den Armen. / Dann wischt er sich die  

6/7 Stirn. / „Puh, es ist sooo heiß heute.“ / „Quak, quak“, macht der Frosch und 

guckt in den Himmel. / 

II 

1/2 Es kommen ein paar kleine grüne Vögel angeflogen. / Wo die bloß hin- 

3 wollen? / „Da braut sich was zusammen“, ruft einer der grünen Vögel. /  

4/5/6 „Geht mal schnell nach Hause.“ / Und schon ist er auf und davon. / Ulli,  

7 Horst und Rosine können gar nicht so schnell gucken. / Und auch der  

8 Frosch klettert von seinem Ausguck herunter. / Nun sind die drei kleinen 

Eichhörnchen ganz allein. / 

III 

1/2/3 Ach, du liebes Hörnchen! / Auf einmal ist der Himmel pechschwarz. / Das  

4/5 sieht unheimlich aus. / Und dann fängt es an zu regnen. / Wie aus Eimern  

6 kommt das Wasser vom Himmel. / Ulli, Horst und Rosine werden 

pitschepatschenass. / 

IV 

1/2/3 „Fix, fix“, ruft Ulli und rennt los. / Er ist schnell wie die Feuerwehr. / Horst  

4 und Rosine kommen kaum hinterher. / Flink heraus aus dem dichten Wald,  

5 bevor Blitz und Donner kommen. / Die drei kleinen Eichhörnchen rennen  

6/7 kreuz und quer. / Bis sie endlich eine Höhle finden. / „Uff“, sagt Horst. /  

8 „Nun sind wir in Sicherheit.“ / 

V 

1/2/3 Wer hockt denn da? / Ulli kratzt sich hinter seinem Ohr. / Dort in der Ecke  

4 kauern zwei winzig kleine Mäuse. / Die sind nur halb so groß wie ich, denkt 

5 Ulli. / „Wie heißt ihr?“, fragt Rosine und streicht der einen Maus über den  

6 Kopf. / „Ich bin Lotte“, piepst Lotte, „und das ist mein kleiner Bruder Kurt.“ 
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VI 

1/2/3 Auf einmal ist es ganz hell. / „Das macht der Blitz“, sagt Lotte. / Kurt hält  

4 sich schon einmal die Ohren zu. / Aber der Donner macht nur grummel  

5/6 grummel grummel. / Das Gewitter ist noch zu weit entfernt. / Da kommt  

7/8 Johnny um die Ecke geflitzt. / „Johnny, lauf“, schreit Horst. / „Hier sind  

9 wir, hier.“ / „Ich komme, ich komme“, schnauft Johnny. / 

VII 

1/2 „Hatschi, was für ein Wetter.“ / Johnny putzt sich erst einmal die Nase. /  

3/4 Dann wringt er sein Hemd aus. / Ulli, Horst und Rosine hocken frierend in  

5 der Ecke, Lotte und Kurt in der anderen. / Und alle haben sie ein bisschen 

Angst. / 

VIII 

1/2/3 Hui, ein greller Blitz zuckt am Himmel. / Bum, macht der Donner. / Das  

4 hört sich an, als ob eine Tür ganz laut zuknallt. / Dann blitzt es gleich wie- 

5 der und der Donner antwortet. / Das Gewitter ist nun direkt über ihnen. /  

6/7 Die Tiere schließen die Augen und kuscheln sich eng aneinander. / So ist 

die Furcht nur halb so groß. / 

IX 

1/2 „Habt mal keine Angst“, sagt Johnny. / „Ich erzähle euch eine schöne 

Geschichte.“ / 

X 

1/2/3 Johnny erzählt und erzählt. / Es ist eine sehr lange Geschichte. / Und als er  

4/5 zu Ende erzählt hat, ist das Gewitter vorbei. / „Guckt mal“, ruft Ulli. / „Die  

6/7 Sonne scheint.“ / Lotte muss ein bisschen weinen. / Weil alles wieder gut ist 

und Johnnys Geschichte so schön war. / 

XI 

1/2/3 Kurt leiht Lotte sein Taschentuch. / Er hat immer eins in der Hose. / Dann  

4 laufen alle nach draußen und suchen Stöcke. / Ihre Sachen sind noch ganz  

5/6 feucht. / Ulli guckt in den Himmel. / „Alles in Ordnung?“, fragen die grünen  

7/8 Vögel. / „Alles in Ordnung“, ruft Ulli. / Und schon sind die kleinen grünen 

9 Vögel wieder verschwunden. / Sie haben es immer so eilig. / 
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XII 

1 „Was habt ihr vor dem Gewitter gemacht?“, erkundigt sich Kurt. /  

2/3 „Gewippt“, sagt Horst. / „Fein“, sagt Kurt, „das machen wir jetzt zu- 

4/5/6 sammen./ Schließlich sind wir Freunde.“ – / „Genau“, sagt Horst. / Und sie  

7 wippen – hoch und runter, hoch und runter. / Bis es dunkel wird. / 
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